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			Meine Arbeit an diesem Buch widme ich in Liebe meinen Eltern.
Ihre Geschichte ist der Grund, warum ich mich mit dem Thema ­Antisemitismus beschäftige.

			Anita Haviv-Horiner

			In Europa nichts Neues?– Israelische Blicke auf Antisemitismus heute

			1	Zur Zielsetzung und Struktur des Buches

			Der Ausgangspunkt von »In Europa nichts Neues?– Israelische Blicke auf Antisemitismus heute« ist, dass Antisemitismus eine Konstante der deutschen und auch der europäischen Geschichte ist. Die Kognitionswissenschaftlerin und Antisemitismusforscherin Monika Schwarz-Friesel definiert ihn folgendermaßen: »Judenfeindschaft [ist] kein Vorurteilssystem, sondern ein kulturell verankertes Glaubenssystem: Antisemiten haben ein geschlossenes Weltbild, sie glauben, dass Juden das Übel der Welt sind.« (http://www.migazin.de/2018/01/25/bei-antisemitismusbekaempfung-ist-deutschland-scheinheilig/) 

			Vor dem Hintergrund dieser Erkenntnis und aktueller Debatten möchte die vorliegende Publikation einen Beitrag zur Bekämpfung neuer und alter Erscheinungsformen von Antisemitismus in Deutschland leisten. Das Buch soll zur individuellen und kollektiven Selbstreflexion ermutigen und eine breitere Öffentlichkeit ansprechen. Daher geht es schwerpunktmäßig der Wechselwirkung zwischen persönlichen und gesellschaftlichen Faktoren nach.

			Das Herz der vorliegenden Publikation sind 15lebensgeschichtliche Interviews mit jüdischen Israelinnen und Israelis. In Absprache mit der bpb wurde im Vorfeld vereinbart, auf die Gesellschaften folgender Länder zu fokussieren: Deutschland, Österreich, Ungarn, Polen, Frankreich und Großbritannien, da der deutschsprachigen Leserschaft auch Einblicke in israelische Perspektiven auf Antisemitismus in anderen Ländern ermöglicht werden sollen. In den genannten Staaten ist Antisemitismus in den letzten Jahren zu einem sehr präsenten und kontrovers debattierten Thema des öffentlichen Diskurses geworden, sei es aufgrund des Aufstiegs nationalistischer Kräfte, sei es infolge von Gewalttaten oder verbaler Angriffe in den sozialen Medien und der Presse. 

			Die Interviews sind nicht repräsentativ, sondern verstehen sich als Abbildung unterschiedlicher– zum Teil kontroverser– individueller Wahrnehmungen. Die Erzählungen vermitteln Einblicke in jüdisch-israelische Familiengeschichten und persönliche Lebenswelten, den Alltag in Israel und das Judentum aus unterschiedlichen Blickwinkeln. Die Leserschaft nähert sich durch die biografischen Erzählungen diesen– für viele unbekannten– Themen an. Leitthemen wie Identität, Inklusions- und Exklusionserfahrungen im Alltag stehen im Mittelpunkt der Unterhaltungen. Des Weiteren bringen sie subjektive Perzeptionen, Interpretationen und individuelle Reaktionen der Befragten auf Antisemitismus heute zum Ausdruck. Einen weiteren inhaltlichen Schwerpunkt bilden die Ansichten der Befragten über die Rolle Israels im Kontext der Auseinandersetzung mit Antisemitismus. 

			Die lebensgeschichtlichen, auf den Umgang mit Antisemitismus fokussierenden Interviews stellen selbstverständlich keine wissenschaftliche Forschungsarbeit dar, das ist nicht möglich und auch nicht intendiert. Daher runden die begleitenden Beiträge der Experten Moshe Zimmermann und Samuel Salzborn die Publikation nicht nur ab, sondern sind auch ein unerlässlicher und integraler Teil ihres Konzeptes. Der Beitrag des israelischen Historikers vermittelt einen geschichtlichen Überblick über das Thema Antisemitismus und analysiert seine aktuellen Erscheinungsformen. Der Text des deutschen Politologen analysiert die aktuelle Entwicklung von Antisemitismus in Deutschland und setzt sich mit dem Instrument des Antisemitismusberichts der Bundesregierung auseinander.

			Alle Bausteine des Buches einschließlich des Glossars sollen es den Lesenden ermöglichen, die erforderlichen Informationen für das Verständnis der Interviews zur Hand zu haben. Das kann insbesondere für Lehrkräfte, die das Buch im Unterricht einsetzen möchten, hilfreich sein. Gleichzeitig sollen die Texte auf die Themenkreise Judentum, Israel, Schoah und Antisemitismus in unterschiedlichen Ländern Europas neugierig machen und zu weiterführendem Lernen anspornen. Die Lesenden sind auch aufgrund der Methode »personalisierte Geschichte« gefordert, ihr Wissen zum Thema Antisemitismus über die beiden Beiträge von Moshe Zimmermann und Samuel Salzborn hinaus in wissenschaftlicher Perspektive zu vertiefen. Hierzu eignen sich andere Publikationen der bpb, einige davon sind am Ende des Bandes (»Weiterführende Literatur«) aufgeführt.

			2	Zur Entstehung der Publikation

			2.1	Biografischer Hintergrund

			Ich bin 1960 in Wien zur Welt gekommen und wuchs als Kind schwer traumatisierter Holocaustüberlebender auf, die unmittelbar nach Kriegsende in der Tätergesellschaft geblieben waren. Das war eine schwere Last für sie und auch für mich.

			Die Schoah war in unserer Familie ein seltenes Thema, Antisemitismus hingegen als Thema allzeit präsent, besonders bei meinem Vater. Er sah in den meisten Österreicherinnen und Österreichern seiner Generation Nazis und eingefleischte Antisemitinnen bzw. Antisemiten. Umso mehr irritierte es mich, dass er schwieg, wenn antisemitische Bemerkungen fielen. Wenn ich sein Verhalten kritisierte, meinte er nur: »Du bist noch jung und verstehst vieles nicht. Es ist vollkommen zwecklos, zu versuchen, antisemitische Menschen von ihren Stereotypen und ihrem Hass abzubringen. Warum sollte ich mir die Mühe geben, es zu versuchen? Der Preis, den ich für Judenhass gezahlt habe, ist schon hoch genug. Meine ganze Familie wurde ermordet und ich war in Auschwitz und ­Mauthausen inhaftiert.« Seine Antwort schmerzte mich, doch konnte sie mich nicht überzeugen. Noch mehr als sein Schweigen entrüstete es mich als Jugendliche, dass er auch mir jegliche Reaktion untersagte. Meine Mutter wiederum bat mich, den Davidstern an meiner Kette zu verstecken, wenn ich sie in ihrem Geschäft besuchte. Heute verstehe ich, dass meine Eltern mich schützen wollten, damals reagierte ich mit Trotz auf ihr Verhalten. Mit der Zeit entwickelte ich einen Mechanismus, um peinlichen und schmerzhaften Situationen vorzubeugen. Sobald ich in Wien auf mir nicht bekannte Menschen traf, deklarierte ich offensiv: »Ich bin Jüdin.« Und die spontane Reaktion meiner Gesprächspartnerinnen und Gesprächspartner war ein zentrales Kriterium dafür, ob ich Interesse an weiterführendem Kontakt zu ihnen hatte.

			Meine Eltern befürchteten, dass ich in einem österreichischen Gymnasium Judenhass ausgesetzt sein würde. Tatsächlich berichteten viele meiner jüdischen Freundinnen und Freunde, die österreichische Schulen besuchten, dass sie von Unterrichtenden oder Kindern mit Sprüchen wie »Ihr seid reich wie alle Juden« oder »Hier geht es zu wie in einer Judenschule« konfrontiert wurden.

			So kam es, dass ich in die französische Schule kam, wo ich vom Kindergarten bis zum Abitur in einem offenen und multikulturellen Milieu aufwuchs. Die Kinder und Jugendlichen kamen aus zahlreichen Ländern und Kulturen und hatten unterschiedliche Religionen. Die dort kultivierte Atmosphäre beugte in nicht geringem Maß Antisemitismus und grundsätzlich jeder Form von Rassismus vor. Wir wurden dazu erzogen, die Vielfalt als normal und wünschenswert anzusehen. Diese Sozialisierung prägt meine Weltanschauung bis heute.

			Aufgrund meiner Familiengeschichte wollte ich nicht in Österreich bleiben. So sehr ich Wien bis heute liebe, das Land hätte nie meine emotionale Heimat sein können. Die einzige logische Alternative war für mich Israel, so zog ich 1979 dorthin. Seitdem lebe ich in Netanja und bin heute Mutter zweier erwachsener Kinder.

			Die aktuellen innenpolitischen Entwicklungen, der Umgang mit dem Konflikt mit den Palästinenserinnen und Palästinensern und der Rechtsruck in Israel stimmen nicht mit den zionistischen Idealen, die mich geprägt haben, als ich in das Land zog, überein. Die Realität vor Ort entspricht nicht den mit rosa Zuckerguss überzogenen, utopischen Vorstellungen von einer egalitären und liberalen Gesellschaft, die ich mir im Wiener Kaffeehaus erträumt hatte; diese Diskrepanz hat sich im Lauf der Jahre immer mehr verstärkt.

			Heute sorge ich mich um die Zukunft und auch um die Demokratie des Landes, dennoch bereue ich es nicht, Israelin geworden zu sein. Das Land hat mir eine Heimat gegeben, mit der ich mich emotional identifiziere. Damit meine ich nicht die Verbundenheit zu Flaggen und zur Nationalhymne, denn nationale Symbole bedeuten mir wenig. Ich meine vielmehr das Gefühl, dass der souveräne Staat Israel die Geschichte von Vertreibung in Europa für Jüdinnen und Juden beendet hat. 

			Viele europäische Jüdinnen und Juden, die nicht nach Israel auswandern, sehen in dem Land einen Schutzschild und einen Zufluchtsort. Insofern habe ich bis heute das Gefühl, dass ich dort lebe, wo ich hingehöre. Dieses Land begreife ich als eine einzigartige historische Chance und bewundere die Leistungen der Gründerinnen und Gründer. Hier setze ich mich für meine Werte ein. Meine Kinder, die hier aufgewachsen sind, haben eindeutig eine israelische Identität; die Geschichte des jüdischen Volkes und ihrer Großeltern kennen sie gut. Doch beschäftigt sie das Thema im Alltag nicht. Sie ­lieben ihre ­Heimat. Europa besuchen sie zwar immer wieder, doch haben sie keine emotionale Bindung an den alten Kontinent.

			2.2	Didaktischer Ansatz

			Auch wenn das Leben in Israel mich auf der persönlichen Ebene von der Konfrontation mit Antisemitismus im Alltag befreit hat, haben sich die Themen Judenfeindschaft, ihre Kulmination im Holocaust und antisemitische Formen der Kritik an Israel zu einem zentralen Schwerpunkt ­meiner Arbeit entwickelt.

			Als didaktische Vermittlerin im deutsch-israelischen Dialog entwickele ich pädagogische Programme und eigene Workshops für Multiplikatorinnen und Multiplikatoren sowie Jugendliche.

			In diesem Kontext ist es immer mein Ziel, dass die Teilnehmenden sich folgende Fragen stellen:

			
					•
Verurteile ich sie für das, was sie tun, oder für das, was sie sind, nämlich Juden?

					•
Beurteile ich Jüdinnen und Juden so, wie sie von außen dargestellt werden, oder versuche ich, sie von ihrer Selbstwahrnehmung her zu verstehen?

					•
Beruhen meine Meinungen auf Information und Wissen oder lasse ich mich von Vorurteilen leiten? 

					•
Sind meine Haltungen kritisch oder feindselig? 

					•
Wie kann ich sicherstellen, dass meine Meinungen nicht auf Voreingenommenheit beruhen?

			

			Es ist meine tiefe Überzeugung, dass der erste Schritt für die Bekämpfung von Antisemitismus und jeder Form von gruppenbezogenem Menschenhass getan ist, wenn man Erwachsene und auch Jugendliche dazu bringt, den Mechanismus ihrer eigenen Urteilsfindung zu hinterfragen. Mit der Selbstreflexion öffnet sich eine Tür, die den Horizont der Menschen erweitert und ihre Dialogfähigkeit vertieft. Wie in meinem 2015 erschienenen Buch »Grenzen-los? Deutsche in Israel und Israelis in Deutschland« zieht sich auch in »In Europa nichts Neues? Israelische Blicke auf Antisemitismus« das Fragezeichen als roter Faden durch das Buch und erscheint auch nicht zufällig im Titel. Hiermit sind in einem ersten Schritt die Fragen gemeint, die in den Gesprächen an die Interviewgebenden gerichtet wurden. Es ist mein Ziel, einen Prozess der Selbstreflexion anzustoßen.

			Ein wichtiger Schlüssel zu diesem Prozess ist, die Neugier auf die anderen und die Empathiefähigkeit zu fördern. Da wir alle dazu neigen, das Fremde und Unbekannte instinktiv als bedrohlich zu empfinden, scheint mir der biografische Zugang eine hilfreiche Methode der Annäherung zu sein. Die Deutschen, die ich traf, waren es nicht gewohnt, dass sich ihr Gegenüber ihnen persönlich preisgab. Dieser Ansatz bewährte sich, weil er bei den Teilnehmenden intellektuelle und auch emotionale Reaktionen und– daraus hervorgehend– Interesse und Neugier auf das Fremde sowie Lernwilligkeit auslöste. Viele wollten über ihre Familie, ihre Biografie und ihre Perzeption der deutschen Gesellschaft erzählen. Daher verbinde ich bis heute in all meinen Projekten die lebensgeschichtliche Perspektive mit themenbezogenen Beispielen, Aufgabenstellungen und Diskussionen.

			In diesem Buch sollen die Interviews auch einen Anstoß geben, über die Frage nachzudenken, ob unterschiedliche Sozialisationserfahrungen die Interpretation von Antisemitismus sowie die Reaktionen auf Ausgrenzungserfahrung beeinflussen. Das gilt für die Auseinandersetzung mit den Gesprächen. In einem zweiten Schritt könnten sich die Lesenden dieselbe Frage in Bezug auf ihre eigene Biografie stellen: »Inwiefern sind meine Interpretationen von Judenfeindlichkeit und meine Reaktionen darauf von meiner Familiengeschichte, meiner Sozialisation in der Schule, am Arbeitsplatz oder im Freundeskreis geleitet?«

			3	Zu den Interviews

			3.1	Profil der Interviewgebenden

			Die in dieser Publikation zusammengetragenen 15Interviews sind das Ergebnis einer monatelangen Recherche in Israel und mehreren europäischen Ländern.

			Es wurden drei Generationen angehörende Israelinnen und Israelis befragt, die aus Europa eingewandert sind, in Europa leben bzw. einen beruflichen Bezug zu Europa haben. Die Lesenden lernen also 15individuelle Lebenswelten von Israelinnen und Israelis kennen, die sich zwischen Europa und dem jüdischen Staat abspielen. Die älteste Befragte ist 80Jahre alt, der jüngste 27. 

			Sechs Interviews befassen sich mit Deutschland, drei mit Österreich, eines mit Ungarn, zwei mit Polen, zwei mit Frankreich und eines mit Großbritannien. Mehrere Befragte berichten aufgrund ihres wechselnden Lebensmittelpunktes über ihre Erfahrungen mit Antisemitismus in mehreren Ländern bzw. unterschiedlichen geografischen Räumen im selben Land.

			Manche sind in Europa religiös aufgewachsen, andere säkular und einige versteckten ihr Judentum in Europa. Die in Ungarn ­aufgewachsene Fotografin Bernadette Alpern erinnert sich: »[...] unsere jüdische Herkunft [war] ein gut gehütetes Familiengeheimnis, bis ich nach Israel auswanderte.«

			Israelische Blicke auf Antisemitismus in Europa stellen für viele Lesende neue Perspektiven dar, die ihren eigenen Interpretationen neue Dimensionen verleihen können. »Jüdinnen und Juden in der Diaspora beschäftigt die Frage, ob Israel für sie ein Zufluchtsort ist, falls der Antisemitismus für sie wieder bedrohlich wird. Für mich ist es vollkommen normal und selbstverständlich, dass ich Israelin bin«, erklärt die Historikerin Miri Freilich in ihrem Interview. Eine jüngere Befragte bringt es etwas leger auf folgenden Punkt: »Israel ist meine Heimat. Wenn man zu Hause nicht im Schlafanzug herumlaufen kann, wo sonst?« Damit meint sie, dass sie in Israel jede jüdische Lebensform frei ausleben kann und nicht »auf Zehenspitzen gehen« muss wie die Jüdinnen und Juden in Europa. Beide Frauen drücken den Gedanken aus, den auch Grisha Alroi-Arloser in »Heimat –Vielleicht?« (S. 189) formuliert hat: »Ich gehe nach Israel, weil Israel der einzige Ort auf der Welt ist, an dem man getrost aufhören kann, Jude zu sein.« Mit dieser ironischen Aussage bezieht sich Alroi-Arloser auf seine Sicht der Lage von Jüdinnen und Juden in der Diaspora, die sich vor der Mehrheitsgesellschaft für ihr Judentum, sei es religiös, kulturell, historisch oder national definiert, rechtfertigen müssen.

			Im Vorfeld der Recherchen wurden folgende Kriterien für die Auswahl der Befragten festgelegt:

			
					•
Diversität hinsichtlich des familiären, kulturellen und religiösen Hintergrunds der Befragten;

					•
Vertrautheit mit der Gesellschaft in dem europäischen Land, zu dem der bzw. die Interviewgebende einen besonderen Bezug hat;

					•
Zugehörigkeit zu unterschiedlichen Generationen;

					•
unterschiedliche Gründe für ihre Erfahrungen in europäischen Ländern: Abstammung, Beruf, Partnerschaften;

					•
Ausgewogenheit zwischen weiblichen und männlichen Interviewten.

			

			Es wurden über 30potenzielle Interviewgebende ausfindig gemacht. Mehrere der angesprochenen Personen wollten kein Interview geben, weil ihnen das Thema zu heikel war und sie ihre Meinungen dazu nicht kundtun wollten. Doch »off the record« waren auch sie sehr offen.

			Die Erzählungen folgender Personen wurden in die vorliegende Publikation aufgenommen:

			
					•
ein religiöser, in Rumänien geborener, in Israel aufgewachsener und seit 1984 in Wien lebender Kleinunternehmer;

					•
ein aus Wien stammender, seit 2016 in Tel Aviv lebender Politologe;

					•
ein ehemaliger israelischer Botschafter in Frankreich;

					•
eine in Polen geborene und auf dieses Land spezialisierte Historikerin;

					•
der derzeitige Beauftragte der »Aktion Sühnezeichen Friedensdienste« in Israel;

					•
eine in Moskau aufgewachsene und nach Deutschland übersiedelte Tourismusexpertin, die seit 2007 in Jerusalem lebt;

					•
eine seit 1960 in Wien lebende orthodoxe Judaistin

					•
eine religiöse Winzerin, die in Deutschland studiert hat;

					•
eine aus Ungarn stammende Fotografin, die seit 2015 in Tel Aviv lebt;

					•
eine seit 1991 in München lebende Übersetzerin und Gästeführerin;

					•
eine 2008 aus Frankreich eingewanderte Historikerin und Expertin zum Thema Holocaustleugnung; 

					•
eine seit 2004 in Berlin lebende Büroleiterin;

					•
ein in Pforzheim aufgewachsener Reiseleiter iranischer Abstammung, der seit 2007 in Jerusalem lebt;

					•
ein israelischer Schriftsteller, dessen Familie aus Polen stammt und der sich intensiv mit dem Land auseinandersetzt;

					•
eine 1966 aus Großbritannien eingewanderte Journalistin und Bildungsexpertin, die sich in einem Kibbuz niedergelassen hat. 

			

			Zwei der fünfzehn Gesprächspartnerinnen und -partner nahmen das Angebot auf Anonymität in Anspruch, ihre Interviews erscheinen unter einem Pseudonym.

			Bis auf eine Ausnahme wurden alle Interviews in der Du-Form geführt. Das liegt daran, dass im Hebräischen– wie auch im Englischen– nicht gesiezt wird. Es ist auch ein Ausdruck der– im Vergleich zu deutschsprachigen Ländern– in Israel üblichen viel unmittelbareren Kommunikation. Diese wollten wir im Buch authentisch wiedergeben.

			Die Interviews wurden zwischen Dezember 2017 und August 2018 geführt. Sie stellen den Erfahrungshorizont und die Lebenssituation der Interviewgebenden zum Zeitpunkt der Gespräche dar, eventuelle Änderungen danach konnten nicht berücksichtigt werden.

			3.2	Methode der Interviews

			Ein standardisierter Fragenkatalog wurde erarbeitet, der den Lesenden eine Basis des Vergleichs und eine Bandbreite von Positionen und Erfahrungen bietet. Dieser orientiert sich an folgenden Leitthemen:

			
					•
Geschichte der Familie einschließlich der Schoah;

					•
individuelle Geschichte der Interviewgebenden;

					•
persönliche und kollektive Erfahrungen mit Antisemitismus in Europa; 

					•
israelische Politik, die Kritik an Israel und Antisemitismus;

					•
erscheint den Befragten die Bekämpfung von Antisemitismus als sinnvoll;

					•
eigenes Engagement und, wenn ja, welche Wege sie dafür einschlagen;

					•
die Sicht der Befragten auf die Rolle Israels in der Bekämpfung von Antisemitismus in Europa.

			

			Wie auch in den Büchern »Heimat?– Vielleicht« und »Grenzen-los?« wurden alle Unterhaltungen mündlich geführt und aufgezeichnet. Sie liefen nach einem identischen Muster ab. Die Gespräche begannen mit der Frage nach der Familiengeschichte und der Biografie der Interviewgebenden. In diesen Teilen war viel Raum für offenes Erzählen.

			Anschließend wurde als Erhebungsinstrument ein einheitlicher, sich am Leitmotiv »Antisemitismus« orientierender Fragebogen eingesetzt. Danach wurden die Gespräche transkribiert und eine erste sprachliche Bearbeitung vorgenommen. Der nächste Arbeitsschritt bestand in der thematischen Aufteilung und Einordnung der Gespräche. Die Interviews wurden leserfreundlich verschriftlicht, wobei ich versucht habe– in ständiger Absprache mit den Befragten– den Inhalt mit maximaler Authentizität wiederzugeben.

			3.3	Lebensgeschichtliche Interviews: Ausdruck subjektiver ­Wahrnehmungen und Interpretationen

			Biografische Interviews und die daraus resultierende Personalisierung der Geschichte sind per Definition subjektiv, das gilt auch für die hier aufgezeichneten Befragungen. Hohls und Jarausch definieren Interviews als »Selbstrepräsentationen […], in denen der Befragte seine eigenen Erinnerungen, Erklärungen und Deutungen anbietet.« (Hohls/Jarausch 2000, S. 40)

			Wie auch schon bei den beiden anderen Interviewprojekten (»Heimat?– Vielleicht« und »Grenzen-los?«) war es für diese Publikation nicht entscheidend, ob alle Aussagen der Befragten einer wissenschaftlichen Überprüfung standhalten. Die vielen Widersprüche– nicht nur zwischen den Aussagen der 15Unterhaltungen, sondern manchmal auch in einem einzelnen Interview– spiegeln die emotionale und subjektive Komponente der Gespräche in Bezug auf das Leitmotiv des Buches wider. Die Essenz der Gespräche war die Wahrnehmung der Interviewgebenden.

			Dessen sind sich mehrere Interviewgebende selbst bewusst. So relativiert zum Beispiel Arthur Karpeles seine eigene Aussage: »Auch wenn ich es statistisch nicht belegen kann, habe ich den Eindruck, dass die negativen Meldungen [in den Medien] stark auf Juden fokussieren.« Eine andere Interviewgebende ersuchte mich, in der Verschriftlichung unserer Unterhaltung immer wieder darauf hinzuweisen, dass sie nur ihre persönliche Meinung ausdrücke und keine allgemeingültige Aussage treffe.

			In diesem Buch bringen die Interviewgebenden ihre eigenen subjektiven Interpretationen von Antisemitismus, Rassismus und Israel zum Ausdruck, nicht mehr und nicht weniger. Es war mein Anliegen, mit den Gesprächen das breit gefächerte Spektrum der Meinungen widerzuspiegeln und nicht Aussagen– unabhängig von meiner persönlichen Meinung– zu »korrigieren«. Die zentrale Aussage des Buches liegt in seiner Multiperspektivität und seinem Pluralismus, die die innerisraelische Debatte zu Antisemitismus und zur Selbstwahrnehmung der israelischen Gesellschaft widerspiegelt. Daher bleibt die Sicht der Erzählenden wie auch schon in »Heimat?– Vielleicht« und »Grenzen-los?« unkommentiert.

			In den Unterhaltungen wurden somit unterschiedliche und widersprüchliche Thesen zum Thema zusammengestellt. Diese können die Lesenden miteinander in Beziehung setzen und sich so ein tiefenscharfes Bild der Bandbreite an Meinungen und Positionen erarbeiten.

			Das Spektrum der Aussagen reicht von »Antisemitismus ist eine unheilbare Krankheit, die in keinem Bezug zu anderen Formen von Rassismus steht« bis hin bis zu der Feststellung von Guy Band: »Menschen, die ausgrenzen, beschränken sich nicht auf eine Gruppe. Wenn jemand Antisemitin bzw. Antisemit ist, dann ist es wahrscheinlich, dass sie bzw. er auch Flüchtlinge und Schwule ablehnt. Es gibt vielleicht Ausnahmefälle, doch von meiner Erfahrung her funktioniert der Ausgrenzungsmechanismus so.«

			Für den Pädagogen weist Antisemitismus keine Alleinstellungsmerkmale auf. Die Historikerin Dr. Stephanie Courouble-Share wiederum betont: »Man muss zwischen Antisemitismus und Rassismus ­differenzieren, doch beides bekämpfen.«

			Das Prinzip der Vielstimmigkeit gilt auch für die Perzeption der Rolle Israels als sicherer Hafen für Juden. »Nach der Schoah halte ich es für unvorstellbar, dass Jüdinnen und Juden in der Diaspora leben und der Staat Israel nicht existiert«, ist Sonja K. überzeugt. Andere geben an, dass Israel ihr Sicherheitsgefühl nicht stärkt. Mehrere Interviewgebende sind hingegen der Ansicht, dass die Zukunft Israels nicht gewährleistet sei.

			Besonders divergierten die Wahrnehmungen von Israels Rolle hinsichtlich des gegenwärtigen Antisemitismus in Europa. Zwar waren sich alle Befragten einig, dass es antisemitische Formen der Kritik an Israel gibt. Etgar Keret brachte diesen seltenen Konsens der Befragten auf folgenden Punkt: »Wenn es um Israel geht, fühlen sich viele Menschen bemüßigt, eine Wahl zu treffen und klar zu definieren, wer die Guten und wer die Bösen sind. Und da werden auch keine Grauzonen zugelassen.« Der Schriftsteller bezieht sich dabei nicht nur auf Ereiferung am jüdischen Staat, sondern auch auf seine Interpretation des gegenteiligen Verhaltens, das ihn genauso irritiert: »Mir sind auch viele Deutsche begegnet, die der Ansicht waren, dass sie Israel bedingungslos unterstützen müssen, quasi als Entschädigung für die Verbrechen ihrer Vorfahren. Sobald Israel ins Spiel kommt, basieren die Meinungen nicht auf Fakten, sondern auf Gefühlen und dem Umgang mit der eigenen Vergangenheit.«

			Mehrere Interviewgebende nehmen kein Blatt vor den Mund, wenn sie die israelische Politik kritisieren, wohl wissend, dass das Buch in Deutschland erscheinen wird. Sie beschreiben ihre diesbezüglichen subjektiven Wahrnehmungen als jüdische Israelinnen und Israelis ungeachtet ihrer oft herben Erfahrungen mit Antisemitismus. 

			In meinen Augen– und aus meiner eigenen Erfahrung– spiegelt diese Offenheit, die sich vor deutscher Kritik nicht fürchtet, das Selbstbewusstsein wider, das der souveräne und demokratische Staat Israel seinen jüdischen Bürgerinnen und Bürgern gegeben hat. Auch wenn mehrere Befragte sich ohne Scheu von der Politik der Regierung distanzieren, so distanzieren sie sich keineswegs von Israel selbst. Das heben alle Befragten hervor. Ihre manchmal sehr drastischen Aussagen sind Ausdruck ihrer Sorge um den jüdischen Staat, dessen Gesellschaft und Politik nicht ihren Vorstelllungen entsprechen.

			Mehrere Interviewgebende sind der Ansicht, dass die aktuelle Politik Israels den Hass schürt. Raphael Shklarek formuliert es folgendermaßen: »Israel versucht, sich als ein moralisch handelndes Land zu präsentieren, obwohl das Gegenteil oft dokumentiert ist. Dann wiederum finden die durchaus realen Bedrohungen, mit denen es konfrontiert ist, nicht Eingang in die Köpfe der Menschen in Europa. Ich glaube nicht, dass Antisemitismus in Österreich schwinden würde, wenn Israel den moralischen Ansprüchen der Europäerinnen und Europäer Genüge täte. Allerdings wäre Antisemitismus dann leichter zu entlarven.«

			Andere Interviewgebende sind genau entgegengesetzter Meinung. Dr. Tirza Lemberger kritisiert die in ihren Augen gefährliche Rücksichtnahme Israels auf die öffentliche Meinung in Europa: »Israels Politik ist in meinen Augen zu sehr auf ›Was werden die anderen sagen?‹ gerichtet, das kann dem Land mitunter schaden. Letztlich bringt diese übertriebene Rücksichtnahme auf die öffentliche Meinung im Ausland nichts, denn Israel wird beschimpft, unabhängig von seinen Handlungen.« In eine ähnliche Kerbe schlägt Ofer Moghadam, wenn er es auch vorsichtiger formuliert: »Israelische Politik ist ein Vorwand für antisemitische Gefühle.«

			Auch die Frage, ob die Bekämpfung von Antisemitismus sinnvoll sei und welche Wege die Interviewgebenden selbst einschlagen, beantworteten die Interviewgebenden sehr unterschiedlich. Lydia Aisenberg, eine 72-jährige, höchst erfahrene Bildungsexpertin, klang resigniert, als sie sagte: »Zum ersten Mal in meinem Leben weiß ich nicht, wie ich Antisemitismus und Rassismus bekämpfen soll«, während Guy Band, Landesbeauftragter der Aktion Sühnezeichen Friedensdienste, Israel, eine optimistische Sicht in Bezug auf die Wirksamkeit didaktischer Maßnahmen an den Tag legte: »[...] hasserfüllte Sprüche [sind] meist im Grunde genommen ein Ruf nach Aufmerksamkeit [...]. Wenn ich solch einen Mechanismus identifiziere, komme ich mit den Jugendlichen ins Gespräch und dekonstruiere ihre Aussagen. Ich zeige ihnen die Unterschiede zwischen dem Nahostkonflikt und dem Holocaust auf, ohne berechtigte Kritik vom Tisch zu wischen. Dann öffnen sie sich für ein differenziertes Bild. Im Grunde haben sie Angst, in der deutschen Gesellschaft nicht gehört zu werden, deshalb provozieren sie. Sie verwenden antisemitische Mechanismen, um eigene Ziele zu erreichen, die nicht zwangsläufig mit der Ablehnung von Jüdinnen und Juden zu tun haben. Doch diese jungen Menschen haben die Erfahrung gemacht, dass die Bezugnahme auf Israel und jüdische Menschen eben funktioniert.«

			Die angeführten Zitate sind ein kleiner Ausschnitt der Vielstimmigkeit der Interviews. Diese Multiperspektivität ist nicht nur für die Leserschaft eine Herausforderung, sondern war es auch für mich selbst. Meine Rolle während des Gesprächs definierte ich als Zuhörerin. Mein Ziel war es, die Interviewgebenden zu Wort kommen zu lassen und nicht mit ihnen zu debattieren. Natürlich identifiziere ich mich mit vielen Aussagen in den Interviews nicht, manche stehen sogar im Gegensatz zu meinen eigenen Meinungen. Doch das war für diese Publikation nicht relevant. Zu lernen, solch eine Situation auszuhalten, ohne eingreifen zu wollen, aus dem biografischen und sozialen Kontext der Interviewgebenden zu verstehen, warum sie ihre Aussagen treffen, das ist ein wichtiger didaktischer Prozess. 

			Vielstimmigkeit und Kontroversen sind verwirrend. Verwirrung kann jedoch eine wichtige didaktische Erfahrung sein, wenn man nämlich merkt, dass es auf dasselbe Problem ganz unterschiedliche Sichtweisen gibt. Im Idealfall sollte sie dazu führen, dass die Lesenden über die Richtigkeit und die Profundität ihrer eigenen Urteilsfindung nachdenken. Das bedeutet nicht zwangsläufig, dass sie ihre eigenen Meinungen ändern, sondern, dass sie diese immer wieder auf den Prüfstand stellen. Diese (Selbst-)Reflexion ist in meinen Augen die Grundvoraussetzung für einen konstruktiven Dialog. Eines der Ziele dieses Buches ist es, dass die Lesenden diese Selbstreflexion praktizieren und als Konstante für die eigene Meinungsbildung– über den Referenzrahmen dieses Buches hinausgehend– verinnerlichen.

			Des Weiteren ist meine Hoffnung, dass die Lesenden über ihre persönliche Definition von Antisemitismus, den Bezug von Judenhass zu anderen Formen von gruppenbezogenen Vorurteilen und die Verbindung zwischen Kritik am Staat Israel und gegenwärtigem Antisemitismus reflektieren. Damit schließe ich mich den Aussagen mehrerer Interviewgebender: an. Ich wünsche mir, dass die Medienkonsumentinnen und -konsumenten sich folgende Fragen stellen:

			
					•
Kenne ich den geschichtlichen und aktuellen Kontext?

					•
Habe ich israelische Positionen gehört und mich mit ihnen beschäftigt?

					•
Reagiere ich aus einem Reflex heraus oder habe ich mir multiperspektivische Information angeeignet?

					•
Kritisiere ich Israel für das, was es tut, oder für das, was es ist?

					•
Wird die Politik anderer Länder (z. B. des Irans, Russlands, Saudi-Arabiens, Chinas etc.) auch so scharf und so oft kritisiert wie die Israels?

			

			Das vorliegende Buch ist für mich ein weiterer sehr wichtiger Schritt in dem Bestreben, Instrumentarien der politischen Bildung zu entwickeln, die den deutsch-israelischen Dialog vertiefen.

			An dieser Stelle möchte ich allen, die an »In Europa nichts Neues? Israelische Blicke auf Antisemitismus heute« mitgewirkt haben, herzlichst ­danken. Ihre Unterstützung ist für mich unerlässlich gewesen:

			
					•
allen Interviewgebenden, die ihre Geschichte und ihre Erfahrungen so großzügig mit mir geteilt haben;

					•
Prof. Moshe Zimmermann und Prof. Samuel Salzborn für die hervorragende wissenschaftliche Kontextualisierung der Interviews;

					•
dem Redakteur Simon Lengemann und der bpb insgesamt, dass sie mir die Arbeit an diesem Projekt ermöglicht haben;

					•
der Lektorin Gabi Gumbel für die hervorragende Arbeit und Kooperation;

					•
Heinrich Bartel, der mich wie immer bestens beraten hat;

					•
meiner Kollegin Sabine Frank, die mich beim Transkribieren und Redigieren aufs Beste unterstützt hat.

			

		


		
			Samuel Salzborn

			Das Instrument des Antisemitismusberichts und die aktuelle Entwicklung von Antisemitismus in Deutschland

			Der Deutsche Bundestag hat im November 2008 beschlossen, den »Kampf gegen Antisemitismus zu verstärken und jüdisches Leben in Deutschland weiter zu fördern«, und mit diesen Zielen die Bundesregierung aufgefordert, einen Antisemitismusbericht erstellen zu lassen (vgl. Fraktionen CDU/CSU, SPD u. a. 2008). Dieser solle regelmäßig aktualisiert und von einem unabhängigen Expertengremium erstellt werden. Dezidierte Aufgaben dieses Antisemitismusberichts sollten einerseits eine Bestandsaufnahme zur Entwicklung von Antisemitismus in Deutschland, andererseits die Erarbeitung und Weiterentwicklung von Konzepten und Programmen zur Bekämpfung von Antisemitismus sein.

			Der erste Antisemitismusbericht wurde im November 2011 vorgestellt (vgl. Unabhängiger Expertenkreis Antisemitismus 2011), der zweite im April 2017 (vgl. Unabhängiger Expertenkreis Antisemitismus 2017), wobei der Expertenkreis des ersten Berichts sich von dem des zweiten Berichts unterschied. Mit den bisherigen zwei Antisemitismusberichten betrat die Bundesrepublik Neuland, weil sie an einer Schnittstelle von wissenschaftlicher Forschung, politisch-pädagogischer Praxis und ­offizieller Politik angesiedelt sind. Gleichwohl lässt sich bisher konstatieren, dass die konkreten Konsequenzen, die sich aus den in den Berichten formulierten Erkenntnissen ergeben könnten, deutlich ausbaufähig sind. Außerdem wurde auch immer wieder kritisiert, dass in der Zusammensetzung der Expertenkreise die jüdische Perspektive unterrepräsentiert sei, was besonders mit Blick auf die erklärte Zielsetzung der Förderung des jüdischen Lebens, aber auch bezüglich von Alltagserfahrungen mit Antisemitismus ein Manko darstellt.

			Im vorliegenden Beitrag sollen die wesentlichen Erkenntnisse des jüngsten Antisemitismusberichts vorgestellt, kritisch gewürdigt und mit Blick auf die aktuellen Entwicklungen von Antisemitismus in der Bundesrepublik kontextualisiert werden. Dafür wird erstens dargestellt, welche Entwicklungen der Antisemitismus in jüngerer Vergangenheit genommen hat und dass diese regelmäßige Antisemitismusberichte notwendig erscheinen ­lassen. Daran anschließend werden zweitens die zentralen Aussagen und Forderungen des zweiten Antisemitismusberichts, der gegenwärtig die aktuellste Annäherung des Unabhängigen Expertenkreises Antisemitismus an das Thema »Antisemitismus« darstellt, vorgestellt, um dann drittens die damit verbundenen Herausforderungen für die Bekämpfung von Antisemitismus zu diskutieren.

			1	Antisemitismus im Kontext: globale Trends und Hintergründe

			Im Antisemitismusbericht wird zum Begriffsverständnis eine Arbeitsdefinition zugrunde gelegt, nach der Antisemitismus eine »Sammelbezeichnung für alle Einstellungen und Verhaltensweisen, die den als Juden wahrgenommenen Einzelpersonen, Gruppen oder Institutionen aufgrund dieser Zugehörigkeit negative Eigenschaften unterstellen«, ist, sodass es beim Antisemitismus um eine »Feindschaft gegen Juden als Juden« gehe (Unabhängiger Expertenkreis Antisemitismus 2017: S. 24). Dieser Ansatz klammert vor dem Hintergrund der Erkenntnisse der theoretischen Antisemitismusforschung einige zentrale Dimensionen von Antisemitismus, nach denen sich dieser von anderen Formen der Diskriminierung signifikant unterscheidet, aus, die jedoch für ein Verständnis von Antisemitismus berücksichtigt werden sollten.

			Antisemitismus ist eben nicht einfach eine Form von Diskriminierung neben anderen, nicht einfach ein Vorurteil wie viele andere, Antisemitismus ist eine grundlegende Haltung zur Welt, die zwar mit anderen Diskriminierungsformen wie Rassismus, Antifeminismus oder Homophobie durchaus parallel oder verbunden auftritt, aber in ihrer Konstituierung fundamental von diesen unterschieden ist: Eine grundlegende Haltung zur Welt bedeutet, dass diejenigen, die Antisemitismus als Weltbild teilen, sich mit ihm alles in der Politik und Gesellschaft, was sie nicht erklären und verstehen können oder wollen, zu erklären versuchen. Neben der in der Schoah zum Ausdruck gekommenen erheblichen quantitativen Differenz des Antisemitismus zu Vorurteilen und Rassismus besteht die qualitative Unterscheidung zum rassistischen Vorurteil, in dem die dem anderen zugeschriebene potenzielle Macht konkret (materiell und sexuell) artikuliert wird, in der immanenten Widersprüchlichkeit und Abstraktheit der Zuschreibung beim Antisemitismus, der als »mysteriöse Unfassbarkeit, Abstraktheit und Allgemeinheit« (Postone 1982: 15) fantasiert wird. Antisemitismus zielt als kognitives und emotionales System auf einen weltanschaulichen Allerklärungsanspruch.

			So analysierte Jean-Paul Sartre schon 1945, dass Antisemitismus eine Verbindung von Weltanschauung und Leidenschaft ist und er eine kognitive und eine emotionale Dimension hat (vgl. Sartre 1945). Antisemitische Einstellungen sind geprägt von einer wechselseitigen Durchdringung von bestimmten, gegen Jüdinnen und Juden gerichteten Ressentiments und einer hohen Affekthaftigkeit, die vor allem von Projektion und Hass gekennzeichnet sind (vgl. Salzborn 2010). Der/die Antisemit/-in glaubt sein/ihr Weltbild nicht, obwohl, sondern, weil es falsch ist: Es geht um den emotionalen Mehrwert, den der antisemitische Hass für Antisemitinnen und Antisemiten bedeutet. Deshalb muss man den Blick auch auf die antisemitischen Unterstellungen richten, die immer ein Zerrbild vom Judentum entwerfen, das letztlich eben ein »Gerücht über die Juden« (Adorno 1951: 125) ist. In der Geschichte haben sich diese Gerüchte stets verändert, Antisemitinnen und Antisemiten haben sich angepasst– so etwa nach 1945, als der offen rassistische NS-Vernichtungsantisemitismus politisch diskreditiert war und Antisemitinnen und Antisemiten nun einen neuen Schuldabwehrantisemitismus entwickelten. Dieser machte nun die Opfer verantwortlich für die Störung der deutschen Nationalerinnerung: Nach dem Massenmord folgte dessen Verleugnung und Abwehr der Erinnerung in Form einer antisemitischen Täter-Opfer-Umkehr (vgl. Salzborn 2014:11–23).

			Ein wichtiger Wendepunkt in der Geschichte antisemitischer Ressentiments waren die islamistischen Terroranschläge von 9/11, die erklärtermaßen nicht nur den USA, sondern der gesamten freien Welt und der aufgeklärten Moderne galten (vgl. Salzborn 2018). Sie waren aber auch, wie Osama bin Ladin und andere islamistische Terroristen stets betonten, in zentraler Weise antisemitische Anschläge (vgl. Gelernter 2001)– denn Jüdinnen und Juden stehen eben in der islamistischen Lesart für alles, was gehasst wird. So wurde 9/11 vor allem in der arabischen Welt auch als Initialzündung für eine weltweite antisemitische Mobilisierung verstanden, die aber nicht nur auf radikalislamische Gruppierungen beschränkt blieb.

			Versucht man vor diesem Hintergrund eine Systematisierung des Antisemitismus seit 9/11, fallen mindestens drei Momente auf: seine Entgrenzung, seine Trivialisierung und seine Bagatellisierung. Was heißt das? Die Entgrenzung sah man exemplarisch im Sommer 2014, als unter Federführung von palästinensischen Organisationen in zahlreichen deutschen Städten Antisemitinnen und Antisemiten aller Couleur gemeinsam demonstrierten– neben islamistischen Antisemitinnen und Antisemiten eben auch deutsche Neonazis und linke Antiimperialistinnen und Antiimperialisten. Sind diese Antiimperialistinnen und Antiimperialisten auch nur ein marginaler Flügel in der deutschen Linken– die Mehrheit steht nach wie vor in Opposition zum Antisemitismus–, so zeigt das Beispiel eine Entgrenzung, bei der das antisemitische Weltbild so zentral geworden ist, dass alle anderen weltanschaulichen Differenzen zurücktreten.

			Hieran schließt sich die Trivialisierung an: Die heute dominante Form von Antisemitismus richtet sich gegen Israel, nur allzu gern versuchen Antisemitinnen und Antisemiten, sich aber hinter der Formel, dass Israelkritik doch nicht Antisemitismus sei, zu verstecken und auf diese Weise Antisemitismus zu trivialisieren. Dabei ist der Unterscheid leicht zu erkennen: Wenn der israelische Staat delegitimiert werden soll, wenn seine Politik dämonisiert wird oder wenn doppelte Standards bei der Bewertung israelischer Politik angelegt werden, handelt es sich nicht um Kritik, sondern um Antisemitismus (vgl. Salzborn 2014: 103‒115). Wer heute als ­Antisemit/-in behauptet, er/sie werde nur von der Kritik zu einem/einer solchen »gemacht«, trivialisiert Antisemitismus.

			Und schließlich die Bagatellisierung: Antisemitinnen und Antisemiten wenden sich mit ihrem Weltbild nicht nur gegen Jüdinnen und Juden, sondern gegen alles, was die moderne, aufgeklärte Welt kennzeichnet: gegen Freiheit und Gleichheit, gegen Urbanität und Rationalität, gegen Emanzipation und Demokratie. Deshalb ist der Kampf gegen Antisemitismus stets auch ein Kampf um die Demokratie– seit 9/11 wird Antisemitismus aber zunehmend bagatellisiert, wenn man ihn zum Randproblem der Gesellschaft erklärt. Und mehr noch: Jüdische Kritik wird oft einfach vom Tisch gewischt, als sei nicht der Antisemitismus das Problem, sondern die, die von ihm betroffen sind.

			Insofern ist die antisemitische Bedrohung seit 9/11 gerade in Europa auch eine doppelte: einerseits durch den virulenten islamistischen und rechtsextremen Terrorismus, andererseits aber auch durch das oft viel zu laute Schweigen der Demokratinnen und Demokraten. In diesem Spannungsverhältnis muss auch die Dynamik des Antisemitismus seit 9/11 gesehen werden, da in der Gegenwart drei theoretische Großerzählungen in ihrem weltpolitischen Alleinvertretungsanspruch aufeinanderprallen: der radikale Islamismus mit der Idee einer allumfassenden umma (Gemeinschaft), der gegenwärtig oft populistisch agierende Rechtsextremismus mit der Idee einer völkischen Segmentierung der Welt und der– gerade im Kampf gegen Antisemitismus und in der Verteidigung der Demokratie eben oft viel zu passiv und zu defensiv agierende– Liberalismus mit seiner Idee einer aufgeklärten Universalität (vgl. Salzborn 2017).

			Zwei dieser drei Konzepte wollen die liberalen Grundlagen und den universalistischen Anspruch der Aufklärung bekämpfen und agieren dabei dezidiert antisemitisch. Der Rechtsextremismus, der durch seine populistische Mimikry ideengeschichtlich nur ungern mit den faschistischen Bewegungen identifiziert werden möchte (obgleich er mit diesen sogar das populistische Antlitz teilt), basiert auf einer selbstverliebten Omni­potenzfantasie, dem Willen zur unbedingten und unbegrenzten Macht. Im Zentrum steht die Ideologie eines Volkes als homogene Einheit, dem eine historische Verbindung mit einem geografischen Ort zugeschrieben wird, wobei in antiaufklärerischer Absicht aus dem demos das ethnos wird, aus der Gesellschaft die Gemeinschaft, aus dem Pluralismus der Interessen der Monismus der Identität, aus dem Konflikt das Schicksal und aus dem/der Gegner/-in der/die Feind/-in.

			Der radikale Islamismus wiederum will eine weltumfassende umma errichten: eine homogene Gemeinschaft der Gläubigen. Paradoxerweise affirmiert der islamische Fundamentalismus dabei den technischen Fortschritt der Moderne, lehnt aber deren politische Errungenschaften wie Freiheit oder Gleichheit ab. Der islamische Fundamentalismus will sich nicht mit dem deistischen Friedensangebot der Moderne arrangieren, weil die emanzipative Kraft der Konstituierung von Glauben als private, vor allem aber nicht öffentliche Angelegenheit dem fundamentalistischen Implikat der islamischen Weltneuordnung widerspricht, das eine Verbindung von politischer Ordnung und Religion (wieder)herstellen und auf diese Weise ein nizam islami– eine islamische Weltordnung– schaffen will.

			Beide Weltbilder treffen sich im Antisemitismus, der sich unterschiedlich artikuliert: Er reicht von offener Leugnung der Schoah oder der Relativierung der NS-Verbrechen bzw. der Aufwertung angeblicher Leistungen des NS-Regimes über die Schändung von Gedenkorten sowie gewalttätigen Übergriffen auf (vermeintliche oder tatsächliche) Jüdinnen und Juden bis hin zu strukturell antisemitischen Vorstellungen, in denen homogene Heimaträume gegen universalen Kosmopolitismus geschützt werden sollen, oder zur Ablehnung der im rechtsextremen und islamistischen Weltbild mit dem Judentum assoziierten Aspekte wie Vernunft, Aufklärung, Liberalismus, Kommunismus, Urbanität, Weltgewandtheit oder Intellektualität. Die Bandbreite unterschiedlicher Artikulationsformen des Antisemitismus impliziert zudem, (historische) Zahlungen an Israel ebenso infrage zu stellen wie den jüdischen Staat oder jüdisches Leben im jeweiligen Nationalstaat, darüber hinaus gehören die Erinnerungs- und Verantwortungsabwehr, die Täter-Opfer-Umkehr sowie zahlreiche ­Varianten der Fantasie einer »jüdischen Weltverschwörung« (besonders präsent in der Propaganda einer jüdischen Medien- und/oder Finanzmacht) dazu.

			In jüngerer Vergangenheit sehr präsent sind die Verknüpfungen von Antisemitismus und Antiamerikanismus, wie sie sich beispielsweise in rechtsextremen Codes wie »USIsrael«, dem ZOG (»Zionist Occupied Government«) oder dem omnipräsenten Wahn einer Kontrolle der weltweiten Politik- und Finanzaktionen durch die »Ostküste« artikulieren– ein Wort, das als sprachliche Chiffre in rechtsextremen und islamistischen Kreisen eine eindeutig verstandene, funktionale Reaktualisierung der antisemitischen Fälschung der »Protokolle der Weisen von Zion« darstellt. Aufgrund der ressentimenthaften Struktur des Antiamerikanismus, die sich aus einer ambivalenten Mischung von Über- und Unterlegenheit, von Verachtung und Bewunderung, von Ohnmacht und Omnipotenz, von Rachegelüsten und Schadenfreude, von Liebe und Hass gegenüber Amerika konstituiert, zeigt sich dabei auch eine Parallele zur Wahn- und Projektionsstruktur des Antisemitismus, deren gemeinsamer Nenner mit Andrei S. Markovits (2007) in einer antimodernen Regression gesehen werden kann, bei der »Juden/Jüdinnen«, »Amerika« und »die Moderne« die drei tragenden Säulen des klassischen Antisemitismus und Antiamerikanismus bilden. Auf einen gemeinsamen Nenner gebracht, findet sich in den antiamerikanischen wie den antisemitischen Stereotypen immer wieder die Entgegensetzung von Kultur und Zivilisation bzw. von Idealismus und Materialismus, wobei Antisemitismus und Antiamerikanismus jeweils variierende Negativprojektionsflächen für die homogenisierenden und kollektivierenden Fantasien des Rechtsextremismus wie ­Islamismus bilden.

			2	Der Antisemitismusbericht

			Die Entwicklung des Antisemitismus seit 9/11 war der Hintergrund für die Überzeugung, die Bundesrepublik müsse regelmäßig Antisemitismus­berichte erstellen lassen, um so aktuelle Entwicklungen zu erfassen und Präventions- und Interventionsmaßnahmen zu entwickeln. Der Antisemitismusbericht ist damit ein Instrument, das die in Deutschland fast überhaupt nicht institutionell verankerte wissenschaftliche Antisemitismusforschung im politischen Raum wahrnehmbarer macht, zugleich überdeckt der Antisemitismusbericht aber ein strukturelles Problem: Es gibt überhaupt nur zwei Professuren an deutschen Universitäten (beide an der TU Berlin), deren dezidiertes Aufgabengebiet die Antisemitismusforschung ist (beide mit historischer Ausrichtung– im eigentlich zentralen Bereich der Politikwissenschaft hat bisher lediglich das Land Berlin einen ersten Schritt durch die Finanzierung einer zweijährigen Gastprofessur unternommen), für die thematisch naheliegende Rechtsextremismusforschung gibt es keine einzige Professur an einer deutschen Universität. Wer universitär zum Thema Antisemitismus und/oder ­Rechtsextremismus arbeitet, macht das aus Interesse und Engagement zusätzlich zu seiner ­Denomination. Wollte man tatsächlich die Erkenntnisse über Antisemitismus nachhaltig machen und gerade auch die föderalen Spezifika der Bundesrepublik dabei in der historischen, empirischen und konzeptionellen Forschung berücksichtigen, bedürfte es ­mindestens einer Professur für Antisemitismus- oder Rechtsextremismusforschung an jeder deutschen Universität. Denn die Diagnose, die der Deutsche Bundestag mit Blick auf Antisemitismus gestellt hat, ist fraglos richtig: Seine gesellschaftliche und ­politische Relevanz und die damit verbundene Gefahr für die Demokratie ist so hoch, dass man sich nicht nur »nebenbei« mit der Analyse des Gegenstandes befassen kann, vor allem auch deshalb, weil er sich als Weltbild von Vorurteilen unterscheidet und nicht der Vorurteilsforschung ­zugeordnet werden kann. Dies muss man bedenken, wenn man die Antisemitismusberichte thematisiert: Sie sind wichtig und ihre Initiierung ist ein ­absolut richtiges Signal, sie verdecken aber, dass Bund und Länder sich damit die eigentlich notwendigen Investitionskosten für neue Professuren sparen, die sehr viel umfangreicher, grundlegender und kontinuierlicher das Themenfeld in Forschung und Lehre bearbeiten könnten, wobei gerade die Lehre enorm wichtig ist für die Ausbildung von Lehrkräften, Journalistinnen und Journalisten sowie Pädagoginnen und Pädagogen im außerschulischen Bereich– und auch für diejenige von Juristinnen und Juristen sowie Polizistinnen und Polizisten.

			Die unabhängige Expertenkommission befasst sich im zweiten Antisemitismusbericht systematisch mit dem Themenfeld, wobei– neben einer Begriffsbestimmung, einigen exemplarisch dargestellten Antisemitismusdebatten (Fall Jakob Augstein, Beschneidungsdebatte, Antisemitismus im Fußball) und einer Sammlung von Präventionsansätzen– aus politologischer Perspektive sowohl die Seite des politischen Angebots als auch die der politischen Nachfrage thematisiert werden. Es geht also gleichermaßen um das, was auf der Ebene von Institutionen und Organisationen formuliert wird, wie um das, was auf der Individualebene, also mit Blick auf die einzelnen Bürgerinnen und Bürger, zu attestieren ist. Auf die Individualebene der Vorstellungen, Einstellungen und des Handelns zielen die Abschnitte über antisemitisch motivierte Straftaten, über antisemitische Einstellungen in der Bevölkerung und Antisemitismus bei Geflüchteten, auf die Ebene der Institutionen und Organisationen der Abschnitt zu Antisemitismus und Parteien und derjenige zu Antisemitismus in politischen Bewegungen und Organisationen. Die Frage der Vermittlung zwischen Institutionen und Individuen behandeln die Abschnitte zu Antisemitismus und Medien sowie Antisemitismus und Religion, wobei diese beiden Abschnitte in der praktischen Umsetzung des Berichts insgesamt stärker die Individualebene thematisieren.

			Mit Blick auf das Themenfeld antisemitisch motivierter Straftaten und ihre Erfassung als »politisch motivierte Kriminalität« (PMK) richten sich die Empfehlungen neben der nachrichtendienstlichen Dimension auf die systematische Erfassung antisemitischer Straftaten, die Erstellung einer länderübergreifenden Datenbank, die Fortbildung von Polizei und die Durchführung von Fallstudien zum Dunkelfeld antisemitischer Straftaten, das gerade deshalb als extrem hoch anzunehmen ist, weil oftmals nur rechtsextreme Delikte mit Antisemitismus in Verbindung gebracht werden. Das hat zur Konsequenz, dass man das mit Blick auf die antisemitische Realität zentrale Feld des antiisraelischen Antisemitismus weitgehend ausklammert und deshalb auch oft islamistisch motivierte Straftaten nicht als antisemitisch klassifiziert– oder aufgrund der formalen statistischen Vorgaben dem Feld »Rechtsextremismus« zuordnet. Die in diesem Kontext wichtigste Erkenntnis des Expertenberichts ist zweifelsfrei die Forderung nach einer »unabhängige[n] Evaluierung des PMK-Erfassungssystems mit einer Überprüfung der theoretischen Grundlagen« (Unabhängiger Expertenkreis Antisemitismus 2017: 52). Denn die Bundesländer definieren Antisemitismus zum Teil in die Unsichtbarkeit, weil es faktisch antisemitische Taten und Straftaten gibt, wie das unabhängige Monitoring der Recherche- und Informationsstelle Antisemitismus ­Berlin (RIAS) und der Amadeu Antonio Stiftung (AAS) regelmäßig dokumentiert, die von der gegenwärtigen PMK-Erfassungssystematik aber nur teilweise als ­solche klassifiziert werden, und es damit so scheint, als würde es sie auch nicht geben.

			Die Erkenntnisse der Einstellungsforschung werden im Antisemitismusbericht sehr umfangreich dargestellt und mit konkreten Forderungen belegt. Deren Grundaussage besteht darin, dass, obgleich gesamtgesellschaftlich Antisemitismus »an den Rand gedrängt« sei (ebd.: 90), dennoch Formen wie der Schuldabwehrantisemitismus und der antiisraelische Antisemitismus bis in die politische Mitte weitverbreitet seien sowie für Rechts- und Linksextremistinnen und -extremisten wie Islamistinnen und Islamisten das antisemitische Mobilisierungspotenzial ausgesprochen hoch sei. Zugleich wird mit Blick auf Antisemitismus bei Geflüchteten attestiert: »Es gibt insgesamt viele Hinweise […] für die Annahme einer großen Verbreitung von Antisemitismus bei Geflüchteten aus arabisch-muslimisch geprägten Ländern.« (ebd.: 203)

			Die Kapitel zu Antisemitismus in Parteien und in politischen Bewegungen attestieren eine »hohe Sensibilität« für Antisemitismus bei den Parteien (ebd.: S. 153), die allerdings nicht so weit geht, dass Antisemitismus innerhalb der eigenen Reihen von Parteimitgliedern thematisiert wird. Solcherart Ereignisse wurden »meist von den Medien« öffentlich gemacht. Diesbezüglich sieht der Bericht noch »Optimierungspotenziale für interne Sensibilisierungen, wozu z. B. Fortbildungsmaßnahmen dienen könnten« (ebd.). Dass diese »hohe Sensibilität« für die AfD aufgrund ihrer hohen Affinität zu Antisemitismus und der Verankerung von antisemitischen und geschichtsrevisionistischen Überzeugungen bis in höchste Parteiführungskreise nicht gilt, versteht sich von selbst (vgl. Salzborn 2018b). Die Darstellung zu Antisemitismus in politischen Bewegungen und Organisationen legt den Fokus auf Rechtsextremismus (einschließlich Pegida) und Salafismus, wobei letztere Fokussierung eine Engführung von Islamismus auf eine spezifische Strömung ist, die zwar so von den bundesdeutschen Nachrichtendiensten vorgenommen wird, die aber die Realität von Antisemitismus in der Wahrnehmung einschränkt: Die maßgeblichen antisemitischen Akteure in Deutschland sind zwar Islamisten (aus palästinensischen, türkischen, iranischen und syrischen Kontexten), aber eben keine Salafisten, sodass der Antisemitismusbericht hier die falsche Wahrnehmung der Sicherheitsbehörden, die zu erheblichen Fehleinschätzungen im operativen Bereich führt, ­unreflektiert übernimmt. Dass im Antisemitismusbericht linker Antisemitismus in Bewegungen und Organisationen, der gerade im antiimperialistischen Milieu nicht nur Allianzen mit dem Islamismus sucht, sondern auch extrem gewaltbereit ist, keine Erwähnung findet, sollte in Zukunft korrigiert werden. Das gilt auch für die teilweise Verharmlosung von linkem Antisemitismus, wenn in einem Exkurs antisemitische Vorfälle in der Partei »Die Linke« ohne stichhaltige Argumente in eine nebulöse »Grauzone« verschoben werden (Unabhängiger Expertenkreis Antisemitismus 2017: 146f.)– gerade so, als könnte etwas ein bisschen antisemitisch sein (was etwa so schlau ist wie ein »bisschen schwanger«). Das ist insofern korrekturbedürftig, als im Berichtszeitraum auf Parteienebene die antisemitischen Vorfälle in der Linkspartei– neben natürlich denen in der AfD– die in der Öffentlichkeit am intensivsten diskutierten waren (vgl. Ionescu/Salzborn 2014).

			Bei der Darstellung des Themenfeldes »Medialer Diskurs« wird auf die eigentlichen Massenmedien weitgehend verzichtet und der Fokus auf das Internet und soziale Medien gelegt, was unter Relevanz- und Meinungsbildungsgesichtspunkten irritiert. Mit Blick auf die sozialen Medien wird im Antisemitismusbericht attestiert– was auch jüngste Studien von Schwarz-Friesel (2018) belegen–, dass Antisemitismus durch das Internet eine Potenzierung erfahren und sich die mobilisierende Reichweite deshalb erheblich erhöht habe, was man mit Handlungsempfehlungen nach einem verstärkten Monitoring von sozialen Netzwerken sowie der Förderung im zivilgesellschaftlichen Bereich (Fortbildung, Schulung, Counter Speech, Mitarbeiterschulung, Appell an Internetdienstleister etc.) verbindet. Dass ein ganz wesentlicher Mangel gerade im Bereich der dringend notwendigen Erweiterung des Strafrechtes und des Ausbaus der Strafverfolgung von Antisemitismus in sozialen Medien besteht und dies durch das schon lange vorher diskutierte Gesetz zur Verbesserung der Rechtsdurchsetzung in sozialen Netzwerken (Netzwerkdurchsetzungsgesetz; NetzDG) in einem ersten Schritt zu korrigieren versucht wurde, wird im Bericht nicht skizziert, was auch damit zusammenhängen könnte, dass juristische Expertise in der aktuellen Zusammensetzung des Expertenkreises vollständig fehlt.

			Die zentralen Forderungen des Expertenkreises werden in fünf Punkten zusammenfasst: Berufung einer/eines Antisemitismusbeauftragten und Verstetigung eines unabhängigen Expertenkreises; konsequente Erfassung, Veröffentlichung und Ahndung antisemitischer Straftaten; dauerhafte Förderung von Trägern der Antisemitismusprävention; Schaffung einer ständigen Bund-Länder-Kommission; langfristig angelegte Forschungsförderung zum Antisemitismus.

			3	Herausforderungen und Konsequenzen

			Am Beispiel des/der geforderten Antisemitismusbeauftragten lässt sich ein Dilemma skizzieren, das unmittelbar mit dem Mangel an institutioneller Dauerförderung von Antisemitismusforschung an deutschen Universitäten einhergeht: Bisher wollen sich Bund und Länder die Bekämpfung von Antisemitismus nur sehr wenig Geld kosten lassen, sodass die dringend notwendigen Maßnahmen eher im kosmetischen Bereich angesiedelt sind. Der Forderung, das Amt eines/einer Antisemitismusbeauftragten zu schaffen, sind als erste Länder Rheinland-Pfalz, Baden-Württemberg, Bayern und Hessen nachgekommen, wobei dieses Amt teilweise als Ehrenamt eingerichtet wurde (Rheinland-Pfalz) und damit völlig Makulatur ist, teilweise ohne wirkliche Personalausstattung. Beides dokumentiert auf seine Weise, wie sich die Politik des Themas auf Landesebene entledigt und handelt, ohne zu handeln– wobei freilich die Kritik an den Bundesländern, die ein solches Amt gar nicht einrichten, noch deutlich drastischer ausfallen muss. Eine/ein Antisemitismusbeauftragte/-r muss nicht nur ein eigenständiges, finanziell unabhängiges Amt sein, es bedarf auch gerade Exekutivkompetenzen, um tatsächlich gegen Antisemitismus agieren zu können – denn ohne Exekutivkompetenzen agieren Antisemitismusbeauftragte bei Ministerien stets nur als Bittsteller/-innen und nicht auf Augenhöhe mit den Ministerinnen und Ministern.

			Dass der inzwischen auf Bundesebene berufene Beauftragte für jüdisches Leben in Deutschland und den Kampf gegen Antisemitismus zumindest im Bundesinnenministerium angesiedelt (das Kanzleramt wäre für eine ressortübergreifende Querschnittsaufgabe noch sinnvoller gewesen) und mit einer sachkompetenten Person besetzt wurde, lässt hoffen; allerdings sind die konkreten Kompetenzen des Antisemitismusbeauftragten auch hier noch zu vage und es fehlt vor allem an Exekutiv- und Weisungskompetenzen. Wenn das Amt noch mit einer grundlegenden Reform des Strafrechts mit Blick auf das Feld des Antisemitismus und seine Erweiterung um eine strafrechtliche Bewehrung aller Formen von Antisemitismus ergänzt würde, wären hier erste Weichen dennoch richtig gestellt.

			Ein zweites Beispiel zeigt aber auch, dass es nicht nur bei Bund und Ländern an der politischen Bereitschaft mangelt, Antisemitismusforschung und Antisemitismusbekämpfung mit dauerhaften Mitteln zu institutionalisieren, sondern auch bei anderen Akteuren, die in Geschichte und Gegenwart eine erhebliche Mitverantwortung für die Verbreitung von Antisemitismus hatten und haben: die christlichen und islamischen Institutionen in der Bundesrepublik. Denn das Querschnittsthema Antisemitismus und Religion zeigt relativ gut, wie Berichterstattung und Umsetzung auseinanderklaffen: So wurde etwa mit Blick auf christlichen Antisemitismus angeregt, dass die evangelische Kirche doch das Lutherjahr (2017) zum Anlass nehme könnte, um über Antisemitismus in ihrer eigenen Institution zu reflektieren– zwar hat die EKD sich proklamatorisch zum Thema geäußert und auch anerkannt, dass sich umfangreiche antisemitische Einstellungen bei Luther finden, daraus aber keinerlei Konsequenzen gezogen. Eine Konsequenz könnte sein, dass man die Lutherbibel komplett aus dem Verkehr zieht, eine andere, dass die EKD intensive Forschungen über ihre eigene antisemitische Geschichte finanziert, die unabhängig durchgeführt werden müssten, also ohne Beteiligung der EKD. Nichts davon ist passiert.

			Und auch die im Antisemitismusbericht geäußerte Hoffnung, man solle die »Dialogarbeit vieler Imame im Kampf gegen Antisemitismus« (Unabhängiger Expertenkreis Antisemitismus 2017: 193) würdigen und ihre »Erfahrungen für die weitere antisemitismuskritische Arbeit auch in anderen muslimischen Gemeinden« (Unabhängiger Expertenkreis Antisemitismus 2017: 193) berücksichtigen, findet bei den islamischen Verbänden keinen Widerhall; das heißt, sie sind dem Appell nicht gefolgt und bisher nicht initiativ geworden. Wie der christliche ist auch der islamische Antisemitismus religiös wie politisch gleichermaßen ein Problem und ebenso wenig, wie man es der EKD abnehmen kann, dass sie es im Kampf gegen Antisemitismus ernst meint, wenn sie das nicht mit ernsthafter Selbstkritik und der Finanzierung von unabhängiger Forschung dokumentiert, kann man es den muslimischen Religionsverbänden abnehmen: Einzelne Imame sind nicht hinreichend, um zum Beispiel wirkungsvoll gegen die umfangreichen antijüdischen Formulierungen im Koran vorzugehen. Die Dachverbände müssen diese verurteilen und deutlich machen, dass sie falsch sind. Insofern zeigt der Expertenbericht mit Blick auf das Thema Religion sehr deutlich, dass hier effektive Bekämpfung von Antisemitismus auch an gesellschaftlichen Akteuren scheitert, die sich bis heute vor allem auf Lippenbekenntnisse beschränken. Ein konkretes, für finanzstarke Organisationen wie die christlichen Kirchen und Islamverbände auch extrem übersichtliches Instrument könnte beispielsweise sein, dass EKD, katholische Kirche und Islamverbände in einem ersten Schritt jeweils drei Stiftungsprofessuren an verschiedenen Universitäten (sicher besonders interessant an Universitätsstandorten, an denen die jeweilige Religionsforschung sowieso schon stark institutionalisiert ist) ­finanzieren, die sich mit den Themen evangelischer, katholischer und islamischer Antisemitismus befassen. Die von der EKD im Oktober 2018 angekündigte Stiftungsprofessur für christlich-jüdischen Dialog, die an der ­Humboldt-Universität zu Berlin eingerichtet werden soll, ist zumindest ein zaghafter erster Schritt, wobei die zentrale Frage, welchen Stellenwert die grundlegende Kritik am christlichen Antijudaismus letztlich einnehmen wird, bleibt.

			Resümierend zeigt sich, dass die regelmäßigen Antisemitismusberichte ein wichtiger Schritt in die richtige Richtung sind, dass sie aber nicht das Ziel, sondern nur der Anfang von Antisemitismusbekämpfung sein können. So ist beispielsweise die Forderung nach finanziellem Ausbau der Präventionsarbeit sicher nicht falsch, aber dem müssen Strukturreformen vorausgehen: Bund und Länder sollten Programme auflegen, um Antisemitismus- und Rechtsextremismusforschung zu institutionalisieren. Des Weiteren müssen die Lehrpläne an den allgemeinbildenden Schulen– wie auch die Polizei- und Juristenausbildung– grundlegend um das Themenfeld Antisemitismus auf der einen und jüdische Geschichte auf der anderen Seite ergänzt werden– und zwar dergestalt, dass sie den Unterricht in der Sekundarstufe fortlaufend begleiten. Wenn dann noch die gesetzlichen Grundlagen für die Bekämpfung von Antisemitismus der antisemitischen Realität angepasst würden, also eine strafrechtliche Bewehrung nicht nur der Holocaustleugnung, sondern aller Formen von Antisemitismus verankert würde, könnte in Verbindung mit gestärkten Antisemitismusbeauftragten (durch Unabhängigkeit, Vollfinanzierung und Exekutivkompetenzen) und einem dauerhaft arbeitenden Expertenkreis zur Erstellung der Antisemitismusberichte eine Grundlage geschaffen sein, bei der man nicht– wie so oft und in immer kürzer werdenden Abständen– panisch auf neue antisemitische Vorfälle reagieren müsste, sondern diese langfristig durch eine Verbindung aus wissenschaftlicher Forschung, schulischer und außerschulischer Prävention sowie polizeilicher und gerichtlicher Repression reduzieren und damit die Demokratie stärken könnte.
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			Moshe Zimmermann

			Antisemitismus in Deutschland – einst und jetzt

			Wann beginnt die Geschichte des Antisemitismus? Die fast ­automatische Antwort auf diese Frage lautet: Der Antisemitismus ist so alt wie die Ge­­schichte der Menschheit oder genauer: so alt wie die Geschichte der Jüdinnen und Juden. Er entstand spätestens, als der Erzvater des Judentums, ­Abraham, zum Juden geworden ist, vor etwa 3 500 Jahren. Diese Antwort ist jedoch aus zwei begriffsgeschichtlichen Gründen problematisch: Erstens war ­Abraham kein Jude, sondern Hebräer und zweitens kam der Begriff »Antisemitismus« erst im Jahr 1879 in Umlauf. 

			Beginnen wir mit dem späteren Datum: Die Erfindung des Begriffs »Antisemitismus« hatte zum Ziel, die alten Termini »Judenfeindschaft«, »Judenhass« oder auch »Judenfresserei« zu ersetzen, weil sie nach Meinung des Erfinders des neuen Begriffs, des deutschen Journalisten Wilhelm Marr, nicht mehr zeitgemäß waren: Die Bezeichnung »Jude« und somit der Begriff »Judenfeindschaft« beziehen sich ja auf die religiöse Zugehörigkeit der Menschen dieser Gruppe und im Zeitalter der Säkularisierung – so dachten Marr und seine Gesinnungsgenossen – darf nicht die ­Religion, sondern die Natur, also die ethnische Zugehörigkeit, die »Rasse«, über die Trennlinie zwischen dem »Wir« und den »anderen« entscheiden. Mit der Emanzipation der Jüdinnen und Juden und anderer Gruppen der westlichen Gesellschaften im 19. Jahrhundert verlor tatsächlich die religiös fundierte judenfeindliche Argumentation in ihrer traditionellen Form an Gewicht. Judenfeindinnen und -feinde suchten nach neuen Rechtfertigungsmöglichkeiten für ihre Einstellung. So wurden nun angebliche Rassenunterschiede herangezogen, um jenseits der alten, nicht mehr greifenden religiö­sen Unterschiede den ­Charakter der »sozialen Frage« bzw. »Judenfrage« zu erklären und die Feindschaft gegen Jüdinnen und Juden zu »­begründen«. Der Begriff »Antisemitismus« ist also angeblich eine moderne, wissenschaftliche Definition der Gegnerschaft zum Judentum. Neu an dieser Art von Judenfeindschaft war die Behauptung, dass die Konversion zum Christentum keinen Ausweg mehr für Jüdinnen und Juden bot, aus ihrer Zugehörigkeit zum jüdischen Kollektiv auszusteigen, denn sie bleiben auch nach der Konversion »Semiten« und können mithilfe der Konversion keine »Arier« oder Angehörigen einer anderen Rasse oder Nation werden.

			Seit 1879 ist der Rassismus also ein Grundelement der Judenfeindschaft. Ja, Judenfeindschaft, denn unter »Semiten« konnte man sich im Europa des 19. Jahrhunderts einzig und allein die Jüdinnen und Juden ­vorstellen. Mehr noch: Obwohl der neue Begriff sich von den herkömmlichen religiös assoziierten Begriffen zu distanzieren versuchte, haben die neuen ­Antisemitinnen und Antisemiten die Vorurteile des herkömmlichen Judenhasses und die vorhandenen Sprachmünzen gegen Jüdinnen und Juden in ihr Programm integriert und weiterverwendet. Kurz: Antisemitismus ist die Fortsetzung der traditionellen Judenfeindschaft mit dem zusätzlichen Schwerpunkt auf das rassistische Gedankengut. 

			Der Begriff sorgte so lange für Verwirrung, als man den Begriff »Semit« ernst nahm und davon ausging, dass es außerhalb Europas auch andere semitische Völker gibt als nur das jüdische. Diese Verwirrung führte auch die Nazis dazu, den Begriff zu hinterfragen; sie wollten ja nur die Jüdinnen­ und Juden bekämpfen – und suchten nach einem Ersatzbegriff. Wer an die Existenz von semitischen Völkern glaubt, kann sich keinen arabischen Antisemitismus vorstellen. Da aber die Vorstellung von semitischen Völkern eine unwissenschaftliche ist, da die politischen Zweifel der Nazis nicht mehr relevant sind, und vor allem weil Antisemitismus letztendlich nichts andres als Judenfeindschaft ist, ist der angebliche Widerspruch aufgehoben und wir dürfen heute auch vom arabischen Antisemitismus sprechen.

			Nun zurück zu den Anfängen: Die Bezeichnung »Jude« wurde in der Bibel erst im Buch Esther im uns bekannten Sinn mehrmals verwendet (vereinzelt in den Büchern Jeremias und Nehemia) – vorher benutzte die Bibel die Begriffe »Hebräer«, »das Volk Israel« oder »die Söhne Israels«. In der hellenistischen und römischen Welt, dann in der christlichen Gesellschaft entstand die Begegnung mit dem jüdischen Volk als Kollektiv, eine Begegnung, die auch zu einer Haltung, die wir Judenfeindschaft nennen, geführt hat. Die Geschichte des kollektiven Ressentiments gegen Jüdinnen und Juden, die Geschichte der Judenfeindschaft, ist also etwa 2 500 Jahre alt und die spätere Phase dieser Geschichte, in der sich der Begriff »Antisemitismus« etablierte, dauert nun etwa 130 Jahre. 

			Nicht weniger problematisch als der Begriff selbst und die Periodisierung des Phänomens Antisemitismus ist die Frage nach seiner Verbreitung: Wie verbreitet, wie eindeutig und wie intensiv sind die antisemitischen Ressentiments einer von uns beobachteten Gesellschaft? Ist das Phänomen Antisemitismus bzw. Judenfeindschaft statistisch zu erfassen? Sind verschiedene Gesellschaften in Bezug auf diese Thematik systematisch vergleichbar? Kann man von verschiedenen Arten von Antisemitismus oder von mehr oder weniger Antisemitismus sprechen, je nach Ort und Zeit?

			Um diese und weitere Fragen beantworten zu können, ist zuerst eine klare Definition des Begriffs notwendig. Antisemitismus heißt nicht wie im bekannten Scherz, »Juden mehr zu hassen, als sie es verdient haben«, sondern eine aufgrund eines Vorurteils pauschal negative Bewertung »der« ­Jüdinnen und Juden als vermeintliche Rasse, Nation, Religionsgemeinschaft oder soziale Gruppe. Meist ist das antisemitische Vorurteil Teil eines breiteren Syndroms, das von Religiosität, Ethnozentrismus oder Rassismus bestimmt wird. Meist bleibt es jedoch nicht beim bloßen Vorurteil im Kopf, denn im relevanten Fall – und erst dann besteht für das Objekt des Vorurteils eine Gefahr – werden daraus auch soziale, politische und existenzielle Konsequenzen gezogen. Und relevant wird die »Judenfrage«, und somit der Antisemitismus, für eine Gesellschaft, wenn sie als Ablenkung von ihren Problemen benutzt, wenn sie zu diesem Zweck instrumentalisiert wird. Je radikaler der ­Antisemitismus, je brauchbarer und notwendiger die Ablenkung, desto extremer die Konsequenzen. 

			Sowohl die Verbreitung des antisemitischen Vorurteils als auch der Übergang vom Vorurteil zur Praxis sind in verschiedenen Gesellschaften und Zeiten vergleichbar. Repräsentative Umfragen ermöglichen den internationalen Vergleich und die Durchführung dieser Umfragen über einen längeren Zeitraum kann über die langfristigen Tendenzen Aufschluss geben: Gibt es im Vergleich zu früher mehr oder weniger Antisemitismus, kamen neue Komponenten in das antisemitische Verhalten oder haben sich andere abgeschwächt. Statistische Angaben über die Umsetzung von antisemitischen Ressentiments in Taten können aus Polizeiakten, Medienberichten oder wissenschaftlichen Recherchen entnommen werden. Doch Statistiken oder Fakten sprechen nicht einfach »für sich«, denn die Aufstellung einer jeden Statistik hängt zuerst davon ab, wie über die Definition und den Charakter einer Tat oder eines Deliktes bestimmt und geurteilt wird. Ist die Aussage »Jüdinnen und Juden sind herausragende Geschäftsleute« als solche antisemitisch? Ist jeder Überfall auf eine Jüdin oder einen Juden antisemitisch motiviert? Wenn man bei einer systematischen Erforschung des Phänomens jedoch bestimmte Kriterien festlegt, ist der Vergleich als Methode brauchbar und die Antwort auf die Frage »mehr« oder »weniger«, »genauso« oder »anders«, »heute« im Vergleich zu »damals«, »hier«, im Vergleich zu »anderswo« möglich.

			Bereits für Europa vor 1933 stellte sich die Frage nach dem Antisemitismus im internationalen Vergleich. Solange es aber keine systematischen statistischen Erhebungen gab, wurden Vergleiche intuitiv, jedenfalls nicht aufgrund von repräsentativen Samples, durchgeführt. Im Nachhinein, nach 1933, stellte sich die Frage, ob Deutschland prädestiniert war, den radikalsten Antisemitismus zu praktizieren. Daniel Goldhagen (vgl. Goldhagen 1996) sprach von einem angeborenen »eliminatorischen Antisemitismus« der Deutschen und traf auf energischem Widerspruch. Wer hat hier recht? Wie paradox die Situation für den Historiker als Beobachter werden konnte, hat George Mosse mit dem aus unserer Sicht erstaunlichen Satz zum Ausdruck gebracht: »Hätte man kurz vor dem 1. Weltkrieg den europäischen Durchschnittsbürger gefragt, ob er sich etwas wie die ›Endlösung der Judenfrage‹ vorstellen könnte, so wäre die Antwort: Ja, vorstellbar wäre es schon, denn man weiß nicht, was die Franzosen noch vorhaben.« Vor 1914 galt die deutsche Gesellschaft nicht als besonders antisemitisch (im Vergleich zum russischen Zarenreich mit seinen Pogromen oder zum Frankreich der Dreyfus-Affäre) und doch wissen wir im Nachhinein: Die extremste »Lösung der Judenfrage« ging 15 Jahre nach dem Krieg von Deutschland aus. Dieses Paradox liegt auch der späteren Debatte darüber zugrunde, inwieweit die Entstehung der Schoah allein in den Rahmen der Geschichte des Antisemitismus gehört und inwieweit andere Entwicklungen als Erklärung für dieses Kapitel der jüdischen Geschichte herangezogen werden müssen. Die monokausale Verbindung zwischen Antisemitismus und Schoah wird heute von den meisten Historikern bestritten.

			Nach 1945 gab es hingegen moderne Instrumente, um den systematischen Vergleich zu ermöglichen. Diese Instrumente halfen und helfen dabei, das Ausmaß an Antisemitismus in den verschiedenen Staaten zu messen und vergleichen wie auch die Entwicklung über eine längere Zeit zu verfolgen. Es ist mittlerweile klar, dass der Antisemitismus in Europa, darunter in Deutschland, seit 1945 rückläufig ist, wenn auch nicht gleichmäßig und nicht ohne periodische Schwankungen, die man aus dem allgemeinen gesellschaftlichen und politischen Zusammenhang heraus erklären kann. 

			Es nimmt nicht wunder, dass die Antisemitismusforschung nach 1945 ihre besondere Aufmerksamkeit der Entwicklung in Deutschland bzw. in der Bunderepublik Deutschland schenkte, wo noch kurz nach dem Zusammenbruch des »Dritten Reiches«, so die Ergebnisse einer Untersuchung des US-amerikanischen Amts der Militärregierung für Deutschland (OMGUS) aus dem Jahr 1946, etwa 40 % der Bevölkerung eindeutig antisemitisch eingestellt waren (vgl. Merritt/Merritt 1970). Als Ergebnis steht fest: Bis zum Fall der Mauer 1989 ging die antisemitische Einstellung auf etwa 15–20 % der Deutschen zurück und die meisten systematischen Umfragen haben auch im vereinigten Deutschland nur kurzzeitige Schwankungen, keine statistisch erfassbare Aufwärtstendenz feststellen können (vgl. Bergmann/Erb 1991). Die Tendenz konnte sich fortsetzen. Im von Samuel Salzborn in diesem Band ausführlich zitierten Bericht der Expertenkommission des Bundestags aus dem Jahr 2017 steht: »Die repräsentativen Umfragen zeigen in den vergangenen 15 Jahren für die deutsche Gesamtbevölkerung einen kontinuierlichen Rückgang bei den klassisch-antisemitischen Einstellungen, der sich auch 2016 fortsetzt.« »2016 gaben zusammengefasst sechs Prozent der deutschen Bevölkerung ihre Zustimmung zu klassischem Antisemitismus« (Unabhängiger Expertenkreis Antisemitismus 2017: 62, 65).

			Ein altbewährter Indikator für die antisemitische Haltung einer Gesellschaft ist die Behauptung, dass Jüdinnen und Juden in ihrem Land zu viel Einfluss besitzen. Nach einer Studie der Friedrich-Ebert-Stiftung (FES) aus dem Jahr 2011 ergibt sich hierzu im europäischen Vergleich ein klares Ost-West-Gefälle: Während in den westeuropäischen Ländern im Durchschnitt etwa 20 % der Bevölkerung diese Behauptung bejahen, glauben daran 50 % der Polen und sogar 70 % der Ungarn. Entsprechend fallen die Antisemitismus-Durchschnittswerte in Polen und Ungarn deutlich höher aus als in Westeuropa, wobei die Niederlande und Großbritannien am besten abschneiden. Da der Antisemitismus ein Spezialfall des Rassismus ist, wundert es nicht, dass bei den relevanten Fragen zum Rassismus korrelierende Antworten gegeben wurden. Das wiedervereinigte Deutschland gehört nach dieser Studie erwartungsgemäß zu Westeuropa (vgl. Zick/Küpper/­Hövermann 2011: 65–69).

			Doch konnten auch die modernen Messinstrumente nicht immer Klarheit über Ausmaß und Tendenzen im deutschen oder europäischen Antisemitismus verschaffen, weil nach dem Zweiten Weltkrieg die Definition des Phänomens sich geändert bzw. »ausgedehnt« hatte. Die oben formulierte Definition wurde quasi aufgestockt: Es begann mit der Unterscheidung zwischen einem »klassischen« und einem »sekundären« Antisemitismus. All das, was bisher in diesem Beitrag als Antisemitismus bezeichnet wurde, gehört zur Subkategorie »klassischer Antisemitismus«. Mit »sekundärem Antisemitismus« wird vornehmlich die Art des Umgangs mit der Schoah gemeint – die Leugnung der Schoah wie auch ihre Relativierung gelten als Antisemitismus. Hier gilt die Aussage, »Juden versuchen heute Vorteile daraus zu ziehen, dass sie während der Nazi-Zeit die Opfer ­gewesen sind«, als Lackmustest. Aus der bereits zitierten FES-Studie geht hervor, dass 49 % der Deutschen diese Aussage bejahen (nur bei den Ungarn und Polen ist der Prozentsatz höher und steht bei etwa 70 %). Bedeutet das, dass etwa die Hälfte der Deutschen »sekundäre Antisemiten« sind? Relativiert werden könnte dieses Ergebnis zuerst durch die Bezeichnung »Juden«, nicht »die Juden« im Fragebogen (vgl. Zick/Küpper/Hövermann 2011: 65–69); und zudem dadurch, dass eine ähnliche Frage, nämlich ob Israel von der Erinnerung an die Schoah Gebrauch macht, um Deutschlands Einstellung zum israelisch-palästinensischen Konflikt zu beeinflussen, in einer repräsentativen Umfrage in Israel im Jahr 2009 von 31,5 % der israelischen Jüdinnen und Juden mit einem klaren Ja beantwortet wurde. Hier ist also die Grauzone breit und die Erweiterung des Begriffs Antisemitismus problematisch (vgl. PORI 2009).

			Noch problematischer ist die zweite Nachkriegskategorie, der »israelbezogene Antisemitismus«. Kritik, die gegen Israel gerichtet ist, also gegen den Staat der Jüdinnen und Juden, wird als Antisemitismus empfunden und gewertet. Diesen Antisemitismus konnte es selbstverständlich vor der Entstehung des Staates Israel im Jahr 1948 nicht geben. Israel als Angriffs­fläche für Antisemitinnen und Antisemiten erweiterte somit nicht nur deren Frontlinie, sie führte zur Neudefinierung des Begriffs selbst. Diese Entwicklung ist aus zweierlei Gründen paradox. Erstens hat Theodor Herzl, der Vater des Judenstaates, die ­zionistische Lösung erfunden, um eben den Antisemitismus zu reduzieren, ja, zu überwinden. Wenn der Staat seiner Träume zur Umgestaltung, ja zum Erstarken des Antisemitismus führen konnte, ist seine »Lösung der Judenfrage« nicht erfolgreicher als die »Lösung«, an die Herzls Gegnerinnen und Gegner geglaubt hatten, nämlich die Judenemanzipation, wo immer auch ­Jüdinnen und Juden leben, also vornehmlich in der Diaspora. Und zweitens: Theodor Herzl ging von der Überlegung aus, dass Antisemitinnen und ­Antisemiten sein zionistisches Programm unterstützen werden, weil sie so Jüdinnen und Juden »loswerden« können. Entsprechend versuchte er, den russischen Zaren und den deutschen Kaiser vom Sinn seines Vorhabens zu überzeugen. Später war sogar das »Dritte Reich« am zionistischen Erfolg interessiert, weil die jüdische Auswanderung aus Deutschland bzw. aus Europa nach Palästina seine Politik der »Entfernung« der Jüdinnen und Juden voranbringen konnte. Woher, müsste heute Herzl fragen, kommt jetzt der israelbezogene Antisemitismus? Wenn die Gründung des Staates Israel tatsächlich zum Aufkommen eines neuen, israelbezogenen Antisemitismus beigetragen hat, so hat es zu bedeuten, dass die Staatsgründung aus der Sicht der Antisemitismusbekämpfung bzw. der Zionistinnen und ­Zionisten im postkolonialen Zeitalter kontraproduktiv wirkt. 

			Mehr noch: Schaut man auf die Meinungsumfragen, so ergibt sich, dass der sogenannte israelbezogene Antisemitismus in den europäischen Gesellschaften viel stärker vertreten ist als die Argumente des »klassischen« Antisemitismus. Der Vorwurf »Bei der Politik, die Israel macht, kann ich gut verstehen, dass man Juden nicht mag« wird von 35 % der deutschen Bevölkerung erhoben, während nur 20 % die »klassische« Aussage »Juden haben zu viel Einfluss in unserem Land« für richtig halten (der Kontrast in den Niederlanden ist noch krasser: 41 % gegenüber 6 % oder auch Großbritannien mit 36 % gegenüber 14 %) (vgl. Zick/Küpper/Hövermann 2011: 65 f.). Und zurück zum Bericht der Expertenkommission: »2016 gaben zusammengefasst sechs Prozent der deutschen Bevölkerung ihre Zustimmung zu klassischem Antisemitismus, 26 Prozent zu sekundärem Antisemitismus und 40 Prozent zu israelbezogenem Antisemitismus« (Unabhängiger Expertenkreis Antisemitismus 2017: 63)! 

			Es waren vor allem die Gründung der International Holocaust Remembrance Alliance (IHRA, bis 2013 Task Force for International Cooperation on Holocaust Education, Remembrance, and Research genannt) im Jahr 1998 und die darauffolgende Stockholmer Deklaration des Internationalen Forums zum Holocaust vom 29. Januar 2000, die den Prozess der Erweiterung und Ausdehnung des Antisemitismusbegriffs in Gang gesetzt hatten. Die neue Definition fand im Jahr 2015 ihre offizielle Form. In der »Arbeitsdefinition von Antisemitismus« der IHRA wurde u. a. Folgendes bestimmt: »Erscheinungsformen von Antisemitismus können sich auch gegen den Staat Israel, der dabei als jüdisches Kollektiv verstanden wird, richten.« Und weiter, einige Beispiele für antisemitische Gesinnung: »Vergleiche der aktuellen israelischen Politik mit der Politik der Nationalsozialisten« und das »kollektive Verantwortlichmachen von Juden für Handlungen des Staates Israel«.

			Somit wird klar: Die Gründung des Staates Israel hat das Problem des Antisemitismus nicht gelöst, sondern neu definiert oder bei der Umsetzung des antisemitischen Potenzials in akuten Antisemitismus eine wichtige Rolle gespielt. Im Endeffekt kann das nicht verwundern: Der latente Antisemitismus verwandelt sich zu bestimmten Zeiten in bestimmten Gesellschaften in akuten Antisemitismus und der Staat Israel als ­Judenstaat, und vor allem die israelische Politik, gab oft Antisemitinnen und Antisemiten einen Vorwand, sich offener zu Wort zu melden. Doch auch die Verfasserinnen und Verfasser der »Arbeitsdefinition« gingen davon aus, dass Kritik an der israelischen Politik nicht zwangsläufig identisch ist mit israelbezogenem Antisemitismus. Hier entstand eine breite Grauzone, bei der es viel Ungewissheit gibt, ob man sich bereits im Bereich des Antisemitismus befindet oder nicht. Die Diskussion um den Bericht der vom Bundestag ernannten ­Expertenkommission (siehe Samuel Salzborns Aufsatz in diesem Band) kreiste oft um die Frage, inwieweit eine israelkritische Haltung tatsächlich in die Kategorie des Antisemitismus hineingehört. Hier entscheiden die Interessen der mit dem Thema Befassten über die Antwort. Man kann sagen, dass vehemente Befürworterinnen und Befürworter der israelischen Politik dazu tendieren, den Begriff »israelbezogener Antisemitismus« überzustrapazieren.

			Die Unklarheit darüber, ob antiisraelische Einstellungen und Proteste be­­reits antisemitischer Natur sind, besteht auch deswegen, weil das offizielle Israel sich nicht nur als »Judenstaat« (d. h. Staat für Jüdinnen und Juden) versteht, wie es Theodor Herzl 1895 mit dem Titel seines programmatischen Buches vorschlug, sondern als jüdischer Staat, ein Staat mit jüdischem Charakter (was auch immer das zu bedeuten hat), der den Anspruch auf Alleinvertretung des Kollektivs des jüdischen Volkes hat. Die Zustimmung zu diesem Anspruch bedeutet letztendlich die Überwindung der Unterscheidung zwischen Jüdinnen und Juden in Israel und Jüdinnen und Juden in der Diaspora und könnte quasi als Vereinnahmung der jüdischen Diaspora durch die israelische Politik betrachtet werden. Das Pro­blem ist allgemeiner Natur, aber in Deutschland trifft diese Unklarheit auf Empfindlichkeiten, die mit der besonderen Geschichte der Deutschen zu tun haben: Der konsequente Versuch, für die Schoah zu sühnen, aus der Geschichte des Nationalsozialismus zu lernen, sich von jeglicher Art des Antisemitismus zu distanzieren, führt nicht nur zur äußersten Vorsicht, sondern auch zur Anerkennung des israelischen Anspruchs auf Vertretung der gesamten Judenheit. Diese Haltung beruht auf einem Philosemitismus, dessen Wurzeln sich bekanntlich dort befinden, wo auch die Wurzeln des Antisemitismus zu finden sind, also im – negativen oder ­positiven – Vorurteil über Jüdinnen und Juden, was wiederum zur Überreaktion bezüglich dem »israelbezogenen Antisemitismus« führt. Die Verbrennung der Flagge des Judenstaates während einer Demonstration in Berlin 2017, einer Flagge, die bekanntlich in ihrer Mitte den Davidstern, also das von den Nazis »Judenstern« genannte Symbol, trägt, motivierte »gute Deutsche«, ein Sondergesetz zum Verbot dieses Aktes zu verlangen. Auch in der ­wissenschaftlichen Literatur rückte die Beschäftigung mit dem israelbezogenen Antisemitismus immer mehr in den Mittelpunkt. Oft wird dort schon die leiseste Kritik, die gut zu rechtfertigen ist, für Antisemitismus gehalten (vgl. etwa Pollack 2017 oder besonders extrem Rosenfeld 2017).

			Die »dreifache Kombination« – klassischer, sekundärer und israelbezogener Antisemitismus – ist aber nur ein Weg, den Begriff Antisemitismus auszudehnen. Die oft wiederkehrende Debatte um den »neuen Antisemitismus« trägt nicht weniger dazu bei, den Kampf gegen Antisemitismus politisch breit, breiter als in der Vergangenheit, anzulegen. 

			Zum ersten Mal tauchte der Begriff »neuer Antisemitismus« in Deutschland gegen Ende der 1960er-Jahre massiv auf: Damals ging es um den »linken Antisemitismus«: Innerhalb der linksradikalen Kräfte der sogenannten 68er-Generation entstand eine antiisraelische Tendenz, die als Teil des antiimperialistischen Kampfes verstanden wurde. Hier hat die Kritik an Israel gelegentlich auch judenfeindliche Züge angenommen. Der Versuch, 1969 in einem Berliner jüdischen Gemeindehaus eine Bombe zu legen, und die Argumente in der Diskussion um das Schicksal der ab 1967 unter israelische Besatzung geratenen Palästinenserinnen und Palästinenser entfachten eine lebhafte Diskussion um den »neuen« Antisemitismus bei »den Linken« (die traditionell eher für nicht antisemitisch gehalten wurden, und zwar seit der Kaiserzeit) (vgl. Kraushaar 2005). Die Lenkung der Aufmerksamkeit auf den »linken Antisemitismus« in der Bundesrepublik half dabei, von dem stärkeren und konstant existierenden Antisemitismus auf dem rechten Flügel abzulenken. 

			Hier befanden sich die Keime der Debatte um den israelbezogenen Antisemitismus. Eine Debatte, die bis in die Gegenwart führt. Nicht nur die radikale Linke geriet in die Schusslinie, sondern am Ende auch die SPD, wie ein kürzlich erschienenes Buch von Michael Wolffsohn zeigt (vgl. Wolffsohn 2018). Ein Lieblingszitat aus einem Aufsatz von Jean Améry aus dem Jahr 1969 lautet: Der Antisemitismus sei »enthalten im Anti-Israelismus oder Anti-Zionismus wie das Gewitter in der Wolke« und »[h]eute steht er [der Antisemitismus, Anm. d. Autors] im Begriff, ein integrierender Bestandteil des Sozialismus schlechthin zu werden« (Améry 1969: 244, 243). Dass dieses Zitat für die Entwicklung seit 1969 und für die Linke pauschal nicht adäquat war und ist, unter anderem, weil die israelische Politik genügend Anlass gab und gibt für eine sachliche und ehrliche Kritik, wird oft nicht berücksichtigt. Dieser »neue ­Antisemitismus«, auch wenn mittlerweile nicht mehr so neu, fungiert immer wieder als Zielscheibe für Politikerinnen und Politiker auf dem rechten Flügel, ­inklusive für ­israelische Politikerinnen und Politiker, die die rechtsnationalen Regierungen seit 1977 repräsentieren (vgl. Haury 2004; Brosch et al. 2007). Übrigens hat eine paradoxe Entwicklung auch innerhalb der radikalen Linken stattgefunden: Die sogenannten Antideutschen treten seit den 1990er-Jahren und mit Nachdruck seit Beginn des 21. Jahrhunderts als fanatische ­Freundinnen und Freunde Israels und der israelischen Politik auf und halten sich für das notwendige Gegengewicht zu den Israelkritikerinnen und -kritikern (vgl. Ullrich 2008).

			Dass man den Antisemitismus von rechts zu vergessen oder bagatellisieren versucht, hängt auch damit zusammen, dass der rechtspopulistische und extrem rechte Flügel der deutschen Politik sich darum bemüht, für seine Vorurteile neue Prioritäten zu setzen: »[I]rgendwelche Politik, also grade gegen jüdische Minderheiten, halte ich nicht für zeitgemäß […] ­Islamisierung […]. Das halt ich […] für viel, viel wichtiger als das Thema der Juden«, meinte im Jahr 2008 Stefan Rochow, der damalige Vorsitzende der NPD-Jugendorganisation Junge Nationaldemokraten (Scherr/Schäuble 2008: 1). Antisemitische Ausschreitungen aus dem rechten Spektrum zeigen jedoch, dass dort eher das Sowohl-als-auch (gleichermaßen antimuslimisch und antisemitisch) gilt, nicht das Entweder-oder oder das Zuerst-A-und-dann-B. Auch sind Straftaten nicht die entscheidende Messlatte für die Macht von Vorurteilen. Es geht nicht weniger um die Enttabuisierung antisemitischer Positionierungen in der deutschen Gesellschaft, die sich in den letzten Jahren bemerkbar macht. Und last but not least: Auch laut Antisemitismusbericht des Expertenkreises liegt das Verhältnis der antisemitischen Straftaten rechts vs. links bei etwa 9:1. Und was Antisemitismus nach politischer Selbstpositionierung angeht, so ist der Antisemitismus auf dem rechten Flügel – inklusive des israelbezogenen Antisemitismus – viel ­stärker als auf der linken Seite. Auch darf der Befund hinsichtlich der antisemitischen Tendenz bei den Anhängerinnen und Anhängern der AfD nicht außer Acht gelassen werden: Die Unterstützerinnen und Unterstützer dieser Partei zeigen die höchsten Werte, sowohl für den klassischen als auch für den israelbezogenen Antisemitismus im Vergleich zu den anderen im Bundestag vertretenen Parteien (vgl. Unabhängiger Expertenkreis Antisemitismus 2017: 72 f.). 

			Spätestens seit dem 11. September 2001 spricht man erneut vom »neuen Antisemitismus«, diesmal im Zusammenhang mit der Präsenz und dem Zuwachs der muslimischen bzw. arabischen Bevölkerung in Deutschland und Europa. Nicht nur konnte man, wie bereits erwähnt, feststellen, dass arabische und muslimische Menschen antisemitisch denken und handeln können, man begann in der Antisemitismusdebatte die Aufmerksamkeit auf eben diese Bevölkerungsgruppe so weit zu lenken, dass der Eindruck entstehen konnte, sie wäre die Hauptträgerin des antisemitischen Gedankenguts in Europa, auch in Deutschland. 

			In seinem Buch »Semites and Antisemites« (1986) leistete der renommierte Historiker Bernard Lewis hierzu Pionierarbeit. Er leugnete selbstverständlich nicht, dass die Diskriminierung der Jüdinnen und Juden in der christlichen Welt des Mittelalters viel radikaler war als die in den muslimischen Gesellschaften. Aber seine Sichtweise auf die Neuzeit, vor allem auf das 20. Jahrhundert, war eine andere. Hier sprach Lewis von der »Islamisierung des Antisemitismus« und vom »Krieg gegen die Juden«. Bei der Leserin­ bzw. dem Leser dieser und anderer Schriften konnte der Eindruck entstehen, dass der Antisemitismus vom Islam oder vom arabischen Nationalismus untrennbar geworden ist. Tatsächlich gewann der Antisemitismus bei muslimischen/arabischen Menschen im 20. Jahrhundert an Relevanz, vor allem im Zuge des Nahostkonflikts und der Konfrontation mit der europäischen Politik. Aus dem Arsenal des Antisemitismus konnten die mit Israel Konfrontierten neue Argumente schöpfen, um den Zionismus (und Amerika) zu bekämpfen. Dabei wurde der Unterschied zwischen zionistisch, israelisch und jüdisch weitgehend verwischt. Zum Teil war dieser Antisemitismus der arabisch-muslimischen Welt ein Import aus Europa (z. B. als Teil der NS-Propaganda für die arabische Welt im Zweiten Weltkrieg), der im Nahen Osten abermals verwendet wurde. Dieser Antisemitismus wurde mit der Migration aus Nordafrika und aus dem Nahen Osten wieder zurück nach Europa getragen. 

			Obwohl laut Statistik die antisemitisch motivierten Straftaten aus dem rechten Spektrum jene aus dem linken Flügel – oder die von ­Musliminnen und Muslimen verübten – bei Weitem überwiegen, tendiert die ­öffentliche Diskussion dazu, sich mehr und mehr auf den muslimisch-arabischen »neuen Antisemitismus« zu konzentrieren. Aus Sicht der am Diskurs ­beteiligten israelischen Politik bzw. der Antideutschen ist dies begrüßenswert, weil sich somit die muslimische Welt als gemeinsamer Feind anbietet. ­Historiker wie Robert Wistrich oder Jeffrey Herf liefern Nachschub für diese Haltung und dramatische Medienereignisse – wie Demonstrationen gegen die israelische Gaza-Politik oder der von antisemitischen Beschimpfungen begleitete »Gürtel-Überfall« eines jungen Syrers auf zwei Juden im April 2018 auf offener Straße in Berlin – scheinen diese Verlagerung der Aufmerksamkeit auf den arabisch-muslimischen »neuen« Antisemitismus zu rechtfertigen. Die Forschung bietet jedoch eine andere Bilanz an: Eine systematische Befragung bei Migrantinnen und Migranten in Deutschland führte zum Ergebnis, dass 1. unter ihnen die Haltung gegenüber Jüdinnen und Juden und Israel »ähnlich wie in der deutschen ­Mehrheitsgesellschaft sehr vielfältig« ist bzw. ein »Kausalzusammenhang zwischen religiöser Identität als Muslime und antisemitischen Einstellungen […] nicht festgestellt werden« kann (Arnold/König 2017: 323) und dass 2. »sich keine Belege für einen auf die Geflüchteten aus den MENA (d. h. Nahost und Nordafrika)-Ländern zurückzuführenden Anstieg antisemitischer Vorfälle« fanden. (Berek 2017: 327, 360)

			Ohne Zweifel kann man in den letzten Jahren von einem »neuen« Antisemitismus sprechen, der jedoch nicht mit der Ausdehnung des Begriffs zu tun hat, sondern mit der modernen Plattform für die Verbreitung von antisemitischen – wie auch anderen – Informationen und Desinforma­tionen. Es geht um den digitalen Antisemitismus, um die Onlineinformationen und um die sozialen Netzwerke. Es ist vor allem das Internet, das die Enttabuisierung des Antisemitismus voranbringt und zur Verbreitung des »Gerüchts über die Juden« (Adorno) schnell, aggressiv und effektiv beiträgt. Das DFG-Projekt »Antisemitismus im www« versuchte die Besonderheiten dieses Aspekts des deutschen Antisemitismus zu beleuchten, um zu quantifizierbaren Ergebnisse zu gelangen (vgl. Schwarz-­Friesel 2018). Als Fazit steht die Behauptung, dass »Antisemitismen in den ­letzten 10 Jahren stark zugenommen haben, dabei eine semantische Radikalisierung stattgefunden hat«. Ob dieses Fazit für die Benutzerinnen und Benutzer der digitalen Welt methodisch einwandfrei ist oder ob das Fazit auch für die Welt außerhalb des ­digitalen Kosmos noch immer stimmt, ist eine noch offene Frage. Eines ist aber klar: Im Netz fallen Hemmungen weg, die auf den traditionellen Kommunikationswegen für Zurückhaltung gesorgt haben. Die Öffentlichkeit hierzu zu sensibilisieren, ist eine wichtige Aufgabe. Doch auch in dieser Studie ist der Begriff »Antisemitismus« meines Erachtens überstrapaziert, vor allem, was den »israelbezogenen« und den muslimischen ­Antisemitismus angeht. Ein Beispiel: Der Vorwurf des »Pinkwashing« – also dass Israel LGBT-Gleichberechtigung gewährleiste, um von der politischen Unterdrückung der Palästinenserinnen und Palästinenser abzulenken – ist nicht unbedingt eine antisemitische »Verschwörungsfantasie«. Die Auflistung der »positiven Werte« Israels, um diese Fantasie zu widerlegen (Demokratie, unabhängige Justiz, freie Presse, humanitäre Hilfsaktionen als für Israel charakteristisch etc.), verliert meiner Ansicht nach in Anbetracht der israelischen Regierungspolitik der letzten Jahre an Glaubwürdigkeit (Schwarz-Friesel 2018: 52).

			Bei allen Versuchen, die Größe und die Präsenz der antisemitischen Gefahr richtig einzuschätzen, ergab sich ein entscheidender Unterschied zwischen jüdischen und nicht jüdischen Menschen. Während laut Antisemitismusbericht des Expertenkreises nur etwa ein Fünftel der nicht jüdischen Gesellschaft die Präsenz des Antisemitismus als Problem einschätzt bzw. dieses Problem zur Kenntnis nimmt, sind es bei den Jüdinnen und Juden drei Viertel der ­Befragten. Selbstverständlich ist die größere Empfindlichkeit eher bei den Objekten eines Vorurteils zu erwarten, doch diese Zahlen werfen die Frage auf, ob beide Gesellschaftsteile sich auf dieselbe Definition von Antisemitismus beziehen. Opfergruppen tendieren dazu, ihre Gruppenzugehörigkeit als Erklärungsmuster für die Verhaltensweisen ihrer Umgebung zu verstehen. In den Interviews, die in diesem Band erscheinen, sickert diese ­Empfindlichkeit der potenziellen Opfer durch. Meines Erachtens ist das folgende Zitat aus einem Interview exemplarisch: »Als Privatperson habe ich also keinen Antisemitismus erfahren, doch bei meiner Arbeit in Synagogen und in Dachau fallen doch ab und zu Sätze wie ›Ihr Juden heiratet gern unter euch‹.« Wie so oft beruht der Verdacht des Antisemitismus nicht auf der eigenen Erfahrung, sondern wird von Informationen aus den Medien oder aus dem sozialen Umfeld abgeleitet. Oft bleibt auch unklar, ob ein Vorfall, den man für antisemitisch hält, auch antisemitisch motiviert ist. Darüber hinaus: Die Bemerkung zur Heirat innerhalb der eigenen Gruppe ist an und für sich keine Überschreitung der faktischen Erkenntnisse – die Endogamie galt in der Vergangenheit und gilt für die Orthodoxie noch heute als Garant gegen Assimilation, war und ist noch immer kein »Gerücht«, sondern Taktik des kollektiven Zusammenhalts. Als klares Zeichen für die Konfrontation mit Antisemitismus kann dieses Beispiel nicht gelten. 

			Wichtig ist eine Sichtweise, die in den Interviews klar zur Sprache kommt, nämlich, dass man den Antisemitismus nicht isoliert und schon gar nicht als sui generis bekämpfen kann. »Wer Juden hasst, hasst andere Minderheiten auch«, sagt eine Interviewte. »Insofern sehe ich eine klare ­Korrelation zwischen Antisemitismus und der Ablehnung anderer Minderheiten«, meint eine in Polen geborene Befragte. Diese Sichtweise gilt für Deutschlands Lehre aus der Geschichte wie für andere Länder. Wenn man aus der Geschichte des Antisemitismus etwas lernen kann, so ist es nicht nur, dass Antisemitismus zur Katastrophe führen kann, wie schon einmal in Deutschland passiert, sondern auch, dass die Objekte des Hasses und des Vorurteils austauschbar sind. 

			Das zeigt deutlich der Umgang mit der Erinnerungspolitik. Seit Ende des Krieges 1945 bemüht sich die kollektive deutsche, europäische und christliche Erinnerung um die Warnung vor Antisemitismus, Rassismus, Faschismus. In den letzten Jahren wird jedoch an dieser Erinnerungskultur gerüttelt. Beispiele gibt es reichlich. Der Extremfall, eindeutig im Bereich des sekundären Antisemitismus, ereignete sich im Januar 2017, als der AfD-Politiker Björn Höcke den folgenden Satz aussprach: »Wir Deutschen […] sind das einzige Volk der Welt, das sich ein Denkmal der Schande in das Herz seiner Hauptstadt gepflanzt hat.« Die Absicht des Redners ist unverkennbar: Mit der Entfernung des Denkmals soll der Weg bereitet werden für das Vergessen des extremsten Ausbruchs von Antisemitismus in der Geschichte. Das meinte der Redner und das verstanden seine Zuhörerinnen und Zuhörer: »Wir brauchen nichts anderes als eine erinnerungspolitische Wende um 180 Grad!« Wenn dies geschehen sollte, müssen wir die Geschichte des Antisemitismus neu schreiben.
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			1	Die Geschichte meiner Familie

			Die Mutter meines Vaters stammt aus Polen. Sie hat den Zweiten Weltkrieg mit ihrer Familie überlebt. Mein Großvater väterlicherseits stammt aus Nitra in der damaligen Tschechoslowakei, wo die Familie ein Weingut besaß. Seine gesamte Familie überlebte den Krieg, da einer ihrer Mitarbeiter sie vor einer bevorstehenden Deportation gewarnt hatte.

			Sie flüchteten nach Ungarn. Dort wurde mein Großvater allerdings festgenommen und dann in verschiedenen Lagern in Deutschland und Polen inhaftiert. Die anderen Familienmitglieder überlebten den Krieg in einem Bunker in Budapest. 

			Nach dem Krieg wanderten mein Großvater und sein Bruder nach Israel aus. Der Onkel meines Vaters fiel bald darauf im Unabhängigkeitskrieg 1948, neun Tage nach der Gründung des Staates Israel. 

			Der Vater meiner Mutter wurde 1925 in Krakau geboren. Er überlebte als Einziger seiner Familie den Holocaust. Er war zunächst im Ghetto von Krakau und danach im anliegenden Konzentrationslager Plaszow inhaftiert. Von dort wurde er in das Konzentrationslager Mauthausen in Österreich deportiert, wo er 1945 befreit wurde. Da er zu diesem Zeitpunkt sehr jung war, hatte er keine Ausbildung. Er blieb anschließend in Österreich.

			Meine Großmutter wurde 1938 in Jerusalem geboren. Ihre Eltern konnten mit dem größten Teil der Familie aus Nazi-Deutschland fliehen. Da sie vor der Gründung des Staates Israel geboren wurde, ist sie »Palästinenserin«. Denn vor der Staatsgründung wurde das Gebiet des heutigen Israel »Palästina« genannt. 

			Später ging sie nach London, um zu studieren. Dort traf sie auf einer Hochzeit meinen Großvater. Sie haben geheiratet und sich in Wien niedergelassen, wo meine Großmutter noch lebt.

			Meine Mutter wurde 1962 in Wien geboren, wo sie mit ihren sieben Geschwistern aufwuchs. Mein Vater wurde 1960 in Israel geboren und ist dort auch aufgewachsen. Beide hatten eine religiöse Erziehung, meine Mutter sogar eine ultraorthodoxe.

			Meine Eltern trafen sich 1982 in Israel. Seit sie 1983 geheiratet haben, lebt meine Mutter auch in Israel.

			2	Meine eigene Geschichte

			Ich bin 1988 zur Welt gekommen und habe eine Zwillingsschwester. Unsere Familie ist jüdisch-orthodox, doch gleichzeitig auch offen. Wir besuchten eine religiöse Schule, halten uns an die Vorschriften des Schabbats und der Speisegesetze. Wir feiern alle jüdischen Feiertage, doch habe ich es nie als einen Zwang empfunden. 

			Während der sechs Jahre Grundschule waren meine Schwester und ich zusammen mit Jungen in einer Klasse, danach gingen wir noch sechs Jahre in eine Mädchenschule. In meiner Kindheit und Jugend war ich Mitglied der religiösen Jugendbewegung Bnei Akiva.

			2006 begann ich meinen Armeedienst. Mein Vater war dagegen, weil er befürchtete, dass der Wehrdienst mich von der Religion entfernen würde. Meine Mutter ermutigte mich, das zu tun, was das Beste für mich sei. Ich wurde Reiseleiterin. In der Armee bedeutet das, Soldatinnen und Soldaten oder ausländischen Besucherinnen und Besuchern Israel und seine Geschichte vor Augen zu führen. 

			Diese Ausbildung ermöglichte es mir, anschließend im zivilen Leben als Guide zu arbeiten. Ich zeigte das Land unterschiedlichen Gruppen. Immer wieder berührte mich, dass man mit der Thora in der Hand dieselben Orte besichtigt, an denen die biblischen Geschichten passiert sind.

			2009 begann ich mein Studium der Biochemie und Lebensmittelwissenschaft an der Hebräischen Universität von Jerusalem. Im Jahr 2012 absolvierte ich ein Praktikum in einer Schwechower Schnapsbrennerei in der Nähe von Hamburg, das mir sehr gefiel. Nach meiner Rückkehr nach Israel wollte ich mich auf praktische Arbeit konzentrieren und fand Arbeit in einem Weingut. Seitdem bin ich Winzerin. 

			2015 begann ich eine Ausbildung als Brennmeisterin an der Universität Hohenheim in Stuttgart. Danach kehrte ich nach Israel zurück und habe hier meine eigene Destillerie für koscheren Schnaps eröffnet. Damit erfüllte sich für mich ein Traum, weil ich die durch die Schoah unterbrochene Familientradition weiterführe.

			3	Antisemitismus – Gedanken, Erfahrungen und ­Positionen

			3.1	Wie definierst du Antisemitismus und kannst du konkrete ­Beispiele aus deiner Erfahrung nennen?

			Ich empfinde es als Antisemitismus, wenn es mir nicht möglich ist, mein Leben gemäß meiner religiösen Überzeugungen zu führen. Ich möchte mich so kleiden, wie es für mich richtig ist, ich möchte koscher essen und den Schabbat halten, ohne kritisiert oder misstrauisch beäugt zu werden. 

			Zur Zeit meines Praktikums in Schwechow war ich 23 Jahre alt und die einzige Jüdin weit und breit. Als die Einheimischen von meiner Ankunft erfuhren, luden sie mich ein, in die Schule zu kommen. Sie wollten, dass die Kinder eine Jüdin sehen und etwas über Israel lernen. Sie taten dies zweifelsohne in guter Absicht, doch fühlte ich mich vorgeführt und war peinlich berührt. Es schockierte mich, wie wenig Wissen die Erwachsenen und die Jugendlichen über Israel und das Judentum hatten.

			Eine der schlimmsten Erfahrungen machte ich im Haus meiner Gastgeberin. Sie gab mir eines Tages ein paar Eier. Nach zwei Tagen bat ich sie um Nachschub. Die Gastgeberin antwortete mir: »Gerne gebe ich dir noch Eier. Doch aus gesundheitlichen Gründen sollte man maximal zwei pro Tag essen.« Ich antwortete ihr wahrheitsgemäß, dass ich einige der Eier nicht hatte verwenden können, da Blut in ihnen enthalten war. Sie verstand nicht, was ich meinte. Daraufhin erklärte ich ihr, dass Jüdinnen und Juden, die sich an die religiösen Speisegesetze halten, kein Essen zu sich nehmen, das Blut enthält. Die Frau sah mich vollkommen verblüfft an und entgegnete mir: »Aber ihr Juden liebt doch Blut in eurem Essen!« Ich musste mich hinsetzen. Als junge Frau war ich auf solch ein Gespräch nicht vorbereitet. Dennoch gab ich mir Mühe, ihr zu erklären, dass es Jüdinnen und Juden strengstens verboten ist, Blut für ihre Rituale zu verwenden. Ich versuchte ihr zu vermitteln, dass ihre Aussage im Sinn der langen Tradition antisemitisch und von Judenhass geprägt sei. Ich bin ich mir gar nicht sicher, ob sie das nachvollziehen konnte.

			Ein anderes Beispiel ist, dass ich während einer Schnapsverkostung im Wohnzimmer meines Gastgebers herausfand, dass er Mitglied der Hitler­jugend gewesen war. Denn das Bild aus der damaligen Zeit hing immer noch an der Wand. Ich war zutiefst schockiert. Daraufhin rief ich meinen Vater an, der mir sofort anbot, nach Israel zurückzukommen. Und er erzählte mir von einer Geschäftsreise, die er mit seinem Vater in Deutschland unternommen hatte. Kurz bevor sie sich handelseinig wurden, sah mein Opa ein Bild dieses Mannes in SS-Uniform auf dem Schreibtisch. Daraufhin stand mein Großvater auf und sagte: »Vielen Dank, aber wir machen keine Geschäfte mit Ihnen.« Mein Vater erzählte mir diese Geschichte, um mir zu vermitteln, dass ich kein schlechtes Gewissen haben müsste, das Praktikum abzubrechen und Deutschland zu verlassen. Doch ich entschied mich, zu bleiben. Das war richtig, denn ich konnte der Familie zeigen, dass auch eine Jüdin blaue Augen haben kann und dass wir kein Blut für unsere Rituale verwenden.

			Ein weniger krasses Beispiel, das mich dennoch unangenehm berührte, war die Einladung des Bürgermeisters in eine Synagoge, die seit dem Holocaust zweckentfremdet wurde. Es steckte zwar guter Wille hinter der Initiative, doch wurde nicht bedacht, wie schmerzhaft der Besuch dieses Gebäudes für mich sein würde.

			All diese Beispiele zeigten mir eine tiefe Kluft zwischen diesen Deutschen und mir. Obwohl viele von ihnen gute Absichten hatten, legten sie keine Sensibilität und kein Wissen für meine Geschichte, meine Religion und meine Tradition an den Tag.

			Seitdem beschäftigt mich durchgängig die Frage, wie ältere Deutsche, die ich getroffen habe, sich während des Zweiten Weltkriegs verhalten haben. Denn das Thema Schoah beschäftigt mich seit Langem, ich habe immer wieder Fragen gestellt. Meine Eltern haben nie mit ihren Eltern oder mit uns darüber gesprochen. In meiner Generation ist es anders. Wir fordern Antworten, da wir keine Angst haben, zu fragen. Die Schoah wurde zu einem Teil meiner Identität. Meine Schwester und ich wollten wissen, warum mein Großvater Albträume hatte. Da wir gefragt haben, begannen unsere Großeltern, die Geschichte zu erzählen.

			Als ich nach Deutschland reiste, verstand ich, wie sehr der Holocaust und antisemitische Motive omnipräsent sind.

			Im Rahmen von Seminarprogrammen treffe ich viele Deutsche und erzähle ihnen meine Familiengeschichte und erkläre ihnen die jüdische Religion. Und immer wieder fällt mir auf, dass gerade die Jungen sich für die Vergangenheit entschuldigen. Doch das müssen sie in meinen Augen nicht, es ist nicht ihre Aufgabe. Es ist auch nicht meine Aufgabe, ihnen die »Absolution« zu erteilen.

			Doch viele wollen sich dem Holocaust nicht stellen und sprechen das Thema nicht an. Sie ziehen es vor, das Gespräch auf den israelisch-palästinensischen Konflikt zu lenken. Das ist zwar kein Antisemitismus, doch müssen auch sie sich an die Vergangenheit ihrer Familie und Eltern erinnern. Die Tatsache, dass sie nicht über die Schoah reden, bedeutet nicht, dass der Nationalsozialismus nicht Teil ihrer Geschichte ist. Um nach vorn blicken zu können, müssen auch die Deutschen sich mit ihrer Geschichte auseinandersetzen.

			3.2	Welche Rolle spielt Israel für dich in Bezug auf Antisemitismus?

			Israel ist meine Heimat. Wenn man zu Hause nicht im Schlafanzug herumlaufen kann, wo sonst? Damit meine ich, dass ich mich hier frei fühle. Niemand fragt mich nach meiner religiösen Kleidung oder, warum ich am Schabbat nicht Auto fahre. Für mich ist dieses Land ein sicherer Hafen. Ich gehöre der Generation an, die schon im Staat Israel zur Welt gekommen ist. Das gibt mir einen Rückhalt, den unsere Großeltern nicht hatten.

			3.3	Betrachtest du Kritik an Israel als antisemitisch?

			In jeder Demokratie ist es legitim, sich zu äußern, zu kritisieren und zu protestieren. Daher ist für mich die Frage nicht OB, sondern WIE. Man sollte sehr vorsichtig mit Kritik sein, wenn man mangelndes Wissen über die Situation vor Ort hat. Wenn ich keine tiefgehende Kenntnis von der Lage in anderen Ländern habe, äußere ich mich auch nicht dazu und beziehe nicht Partei. Das wäre doch dumm von mir. Dasselbe gilt für Menschen, die im Ausland leben, die die palästinensische Seite kritiklos als die schwache Seite im Konflikt ansehen. Sie verstehen nicht, dass die meisten Medien polarisieren. Doch die Situation vor Ort ist viel komplexer.

			Diese auf mangelndem Wissen basierende Kritik schadet Israel. Denn sie führt dazu, dass wir unser Land nicht so schützen können, wie es erforderlich ist. Es ist also kein Antisemitismus, Israel zu kritisieren. Allerdings muss diese Kritik auf fundiertem Wissen und Multiperspektivität beruhen. Und das ist meistens nicht der Fall.

			3.4	Siehst du eine Korrelation zwischen Antisemitismus und der ­israelischen Politik? 

			Aus meiner Sicht handelt die gegenwärtige Regierung richtig. Doch wird sie immer kritisiert werden, egal, was sie tut.

			Es empört mich auch, dass die Europäerinnen und Europäer sich konstant mit dem Nahostkonflikt beschäftigen und zum Beispiel den Krieg in Syrien viel weniger thematisieren. Und dabei wird nicht beachtet, dass dort viel mehr Menschen umgekommen sind und die Dimensionen des Krieges so viel schlimmer sind als bei uns. 

			3.5	Siehst du eine Korrelation zwischen Antisemitismus und Hass auf andere Minderheiten wie Musliminnen und Muslime, ­Flüchtlinge, LSBTTIQ?

			Hierzu gibt es keine eindeutige Antwort, es sind viele Variationen denkbar. Antisemitinnen und Antisemiten hassen Jüdinnen und Juden in der Regel, weil sie sie als besonders erfolgreich wahrnehmen. Natürlich entsprechen diese Stereotype nicht der Realität, nicht alle Jüdinnen und Juden sind reiche Anwältinnen oder reiche Ärzte. Bei anderen Gruppen beruht der Hass auf anderen Motiven. Zum Beispiel, dass alle Musliminnen und Muslime Terroristinnen bzw. Terroristen sind. Das ist genauso falsch. Eine Antisemitin oder ein Antisemit kann Musliminnen und Muslime hassen, aber nicht unbedingt die LSBTTIQ-Gemeinschaft.

			3.6	Ist es sinnvoll, Antisemitismus zu bekämpfen?

			Wir wissen nicht, was morgen passieren kann und ob Israels Existenz für immer gewährleistet ist. Vielleicht müssen dann auch israelische Jüdinnen und Juden im Ausland leben.

			Antisemitismus zu bekämpfen, heißt für mich, die Menschen zu Akzeptanz zu erziehen. Das heißt, dass sie akzeptieren und nicht nur tolerieren, dass es Minderheiten mit anderen Traditionen, Lebensweisen und Religionen gibt. Wir sind nicht identisch und das ist nicht negativ. Wenn wir Gesellschaften schaffen, in denen Unterschiede akzeptiert werden, verbessert sich die Lage für alle. Allerdings weiß ich nicht, wie man dieses Ziel umsetzen kann. Die Erfahrung zeigt, dass es nicht möglich ist, Antisemitismus und andere Formen des Rassismus zu eliminieren und aus den Köpfen der Menschen zu bekommen.

			3.7	Sollte Israel sich im Kampf gegen Antisemitismus in Europa ­engagieren?

			Ich weiß nicht, was Israel konkret macht, aber es sollte unbedingt etwas tun, denn es liegt im Interesse beider Seiten. Die Bekämpfung von Antisemitismus sollte Hand in Hand gehen mit dem Gedenken an die Schoah. Das ist der Weg, um die Gesellschaft für den Umgang mit Fremden und Minderheiten zu sensibilisieren. Und Israel kann in Deutschland einen wichtigen Beitrag leisten, denn wir haben sehr viel Erfahrung auf diesem Gebiet. 
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			1	Die Geschichte meiner Familie

			Meine Großmutter mütterlicherseits wurde um 1915 in Vilnius, Litauen, geboren und wanderte Anfang der 1930er-Jahre in das damalige britische Mandatsgebiet Palästina aus. Sie war ein rebellischer Mensch und wollte sich durch ihre Auswanderung den Konflikten mit ihrer religiösen Familie entziehen. Diese Entscheidung sollte ihr Leben retten. In der neuen Heimat wurde sie die Mitbegründerin eines Kibbuz am See Genezareth. 

			Der Vater meiner Mutter wurde um 1910 im orthodoxen Jerusalemer Viertel Me’a Sche’arim geboren. Seine streng religiöse Familie stammte ursprünglich aus Russland, lebte aber schon seit mehreren Generationen in Jerusalem.

			Die Eltern meiner Mutter lernten sich Ende der 1930er-Jahre kennen. Mein Opa entfernte sich zusehends von der Religion, wenn er auch zeitlebens manchen Traditionen die Treue hielt. Mit der ultraorthodoxen ­Familie in Me’a Sche’arim hatte er kaum noch Kontakt.

			Der Vater meines Vaters stammt aus einer religiösen polnischen Familie, er wurde während des Ersten Weltkriegs geboren. Er überlebte die Schoah, sein Beruf als Elektriker rettete ihm wohl das Leben im Konzentrationslager.

			Letztes Jahr haben wir durch die Dokumente des Marburger Landesarchivs erfahren, dass er zunächst in drei Konzentrationslagern in Polen gewesen war. Anschließend führte ihn sein Leidensweg nach Dresden, wo er für die Deutsche Reichsbahn Zwangsarbeit leisten musste, die letzte Station war das Ghetto Theresienstadt.

			Nach der Staatsgründung wanderte er in Israel ein und kämpfte sofort im Unabhängigkeitskrieg. Anschließend ließ er sich in Herzlia nieder und arbeitete auch weiterhin als Elektriker. Er verstarb in den 1960er-Jahren, daher habe ich ihn nie persönlich kennengelernt.

			Meine Oma väterlicherseits wurde 1910 als Tochter einer traditionellen jüdischen Familie in Polen geboren. Sie überlebte fast den ganzen Krieg als Partisanin im Wald, wo sie sich mit ihrer Mutter versteckt hatte. Nach Kriegsende wanderten die beiden Frauen nach Israel aus. Ihren zukünftigen Mann lernte sie unterwegs in einem Flüchtlingslager kennen. Sie kamen dann zusammen, auch mit dem Bruder meines Großvaters, nach Israel. Sie waren damals schon über 40, haben aber dennoch zwei Söhne bekommen. 

			Die Schoah warf dunkle Schatten über das Familienleben, mein Vater erzählte uns immer, dass die Atmosphäre zu Hause traurig war und sein Geburtstag nie gefeiert wurde. 

			Meine Mutter wurde 1953 als jüngstes von vier Kindern geboren. Sie hat gar keinen Bezug zur Religion. Sie war jahrelang als Buchhalterin tätig. 

			Mein Vater wurde 1949 geboren. Er ist Ingenieur. Er ist bis zu seinem Armeedienst religiös aufgewachsen. Bis heute fastet er zu Jom Kippur und hält auch die religiösen Gebote des Pessachfestes ein. Allerdings stört es ihn, dass Religion heute in Israel immer stärker politisiert und oft auch extrem wird.

			Meine Eltern haben sich über den Freundeskreis kennengelernt. Unser Zuhause ist säkular. Meine jüdische Bildung stammt hauptsächlich aus der Schule und der Familie. Zu Hause sprachen wir viel über die Geschichte des Judentums und über die Bedeutung der Feste. Als Kind begleitete ich meinen Vater auch in die Synagoge.

			Wir wohnten in Ra’anana, einer kleinen Stadt in der Nähe von Tel Aviv. Mit den Nachbarskindern bauten wir zum Laubhüttenfest die Sukka (Laubhütte) zusammen auf und feierten auch andere religiöse Feiertage zusammen. Ich empfand das damals wie ein zwangloses und schönes Straßenfest.

			2	Meine eigene Geschichte

			Ich bin 1978 in Ramat Gan, einer Stadt in der Nähe Tel Avivs, zur Welt gekommen, sechs Jahre später zogen wir nach Ra’anana. Dort besuchte ich die Schule. Als ich in der vierten Klasse war, zogen wir von 1987 bis 1989 wegen der Arbeit meines Vaters nach Nigeria. Dort ging ich zwei Jahre lang an die amerikanische Schule und lernte Englisch. An dieser internationalen Schule waren viele arabische Kinder, aber auch viele asiatische und afrikanische.

			Dieser Aufenthalt in Afrika hat mich sehr geprägt. Er hat mir die Bedeutung von Sprachkenntnissen vor Augen geführt. Darüber hinaus habe ich durch meine Mitschülerinnen und Mitschüler erfahren, dass es so viele unterschiedliche Geschichten und Narrative gibt. 

			Nach unserer Rückkehr nach Ra’anana freundete ich mich sehr mit einer Klassenkameradin an. Ihre Mutter war eine aus Deutschland stammende Holocaustüberlebende, die mir viel über ihre Kindheit erzählte. In ihren Geschichten klang auch viel Liebe zu Deutschland mit. Darüber hinaus habe ich in der sechsten Klasse viele Kinderbücher über den Holocaust gelesen. All diese Erfahrungen erweckten mein Interesse für die deutsche Sprache. Ich habe dann einen Sprachkurs gefunden, den ich mit drei Rentnerinnen und Rentnern besuchte.

			Unsere Stadt hatte auch eine lange Tradition des Jugendaustausches mit deutschen Städten. Dafür engagierte ich mich. So kam es, dass ich ab der achten Klasse jeden Sommer nach Deutschland fuhr und wir auch regelmäßig Gäste aus Deutschland hatten. 

			Von 1996 bis 1997 leistete ich meinen Militärdienst, ich machte Büroarbeit. Anschließend reiste ich mit meinem damaligen Freund für ein Jahr nach Südamerika. Nach unserer Rückkehr begann ich ein Studium der internationalen Beziehungen und Nahoststudien an der Hebräischen Universität Jerusalem. Ich lernte auch Arabisch. 

			Ich engagierte mich auch weiterhin im Jugendaustausch mit Deutschland, es war immer sehr spannend, die Reisen vorzubereiten. 

			2004 begann ich ein Masterstudium der Politikwissenschaften in Tel Aviv, doch unterbrach ich dieses, als ich ein Jobangebot einer israelischen Firma in Berlin erhielt. Hierbei ging es um Wirtschaftsberatung für deutsch-israelische Projekte, einen Bereich, in dem ich immer noch tätig bin. Ich unterstütze israelische Firmen dabei, in Deutschland Fuß zu fassen, indem ich ihnen die Mentalität erkläre. 

			Als ich nach Berlin kam, lebten vielleicht 3 000 Israelis hier. Heute wird die Anzahl auf ungefähr 15 000 geschätzt. Daher kam ich mit zwei anderen Israelinnen auf die Idee, in der Stadt einen hebräischsprachigen Treffpunkt zu gründen. Also riefen wir 2007 einen Stammtisch für junge Israelinnen und Israelis ins Leben. Drei bis vier Jahre lang kamen wirklich jeden Monat ganz viele Leute dahin. Es kamen auch Deutsche dazu, die in Israel gewohnt hatten, die Hebräisch sprachen oder eine israelische Partnerin bzw. einen isralischen Partner kennenlernen wollten. 

			Ich finde es sehr schade, dass Israel kein Kulturinstitut in Deutschland gründet. Deshalb habe ich 2011 eine rein privat finanzierte Kulturini­tiative, die moderne hebräische Kultur vorstellt, ins Leben gerufen. Wir organisierten Lesungen, Filmvorführungen und israelische Partys. Diese Idee kam mir, weil ich in Deutschland einerseits großes Interesse an Israel wahrnahm, andererseits auch viel Berührungsängste. Bei Veranstaltungen in einer Synagoge oder in einem jüdischen Kulturhaus höre ich oft Fragen wie: »Darf ich da rein, wenn ich nicht jüdisch bin?« »Wie soll ich mich anziehen?« Der Polizeischutz vor jüdischen Events erhöht diese Hemmschwelle noch.

			Seit vier Jahren habe ich einen deutschen Freund, der ursprünglich aus Dresden kommt. Er liebt Israel und steht Deutschland kritisch gegenüber. Seine Familie hingegen sympathisiert mit Pegida. Er würde am liebsten morgen nach Israel ziehen. Allerdings sieht man als Tourist nicht die Schwierigkeiten des Alltags. 

			Ob ich in Berlin bleiben werde, weiß ich noch nicht. Jetzt lebe ich hier und es ist bequem. Ich mag meinen Job und meinen Freundeskreis. Meine mittlere Schwester wohnt seit acht Jahren auch hier. Momentan genieße ich meine »Blase« in Deutschland, doch fühle ich mich hier mehr als Jüdin und Israelin als in der Heimat.

			3	Antisemitismus – Gedanken, Erfahrungen und ­Positionen

			3.1	Wie definierst du Antisemitismus und kannst du konkrete ­Beispiele aus deiner Erfahrung nennen?

			Antisemitismus besteht für mich aus Vorurteilen gegen Jüdinnen und Juden. Das bedeutet, jemanden aufgrund seiner jüdischen Herkunft zu erniedrigen oder schlecht zu behandeln.

			Aus meiner Sicht hat Antisemitismus in Deutschland in den letzten Jahren zugenommen, gleichzeitig wird mehr darüber diskutiert als früher.

			Ich erlebe »alten Antisemitismus«; mit diesem bin ich auch in der Familie meines Freundes aus der ehemaligen DDR konfrontiert worden. Ich nenne ihn »Frust-Antisemitismus«. Das ist Rassismus gegen alles, was nicht deutsch ist. Diese Menschen sind der Auffassung, dass ihnen durch Fremde alles weggenommen wird. Obwohl ich jetzt verallgemeinere, glaube ich, dass das öfter in den neuen Bundesländern zu finden ist. Der »West-Antisemitismus« gibt sich in meinen Augen etwas »intellektueller«, hat aber dieselben religiösen und kulturellen Wurzeln. Eine relativ neue Erscheinungsform in Deutschland und anderen europäischen Ländern ist der Hass auf Israel, den es in der Mehrheitsgesellschaft gibt, der aber verstärkt unter Muslimen zu finden ist.

			Persönlich war ich eher mit »subtilem« Antisemitismus konfrontiert. Es waren Situationen, in denen die Vorurteile gegen Jüdinnen und Juden »zwischen den Zeilen« herauszulesen waren. Meistens ging es um Geld. Viele Deutsche gehen einfach davon aus, dass alle Jüdinnen und Juden Geld haben.

			Es befremdete mich, als ein deutscher Kollege mich einmal anrief und fragte: »Ich plane im September eine Reise nach San Francisco und die Preise sind wirklich hoch. Kann es sein, dass das deswegen so ist, weil so viele jüdische Amerikaner über die Feiertage nach San Francisco fliegen?« Er dachte wirklich, dass die reichen Jüdinnen und Juden San ­Francisco überschwemmen und so die Flugpreise in die Höhe treiben. Ich antwortete ihm: »Vielleicht gibt es eine große Messe. Hast du das überprüft?« Seine Antwort lautete: »Nö, daran habe ich gar nicht gedacht.« In der Tat fand zu diesem Zeitpunkt eine riesige Cybermesse in der Stadt statt.

			Obwohl ich physisch noch nie angegriffen worden bin, fürchte ich mich heute, hebräische Bücher in der U-Bahn zu lesen.

			Zugleich habe ich auch Menschen aus europäischen Ländern getroffen, die ein wirkliches Interesse am Judentum und an Israel haben. Meistens waren es Menschen, die Israel besucht bzw. mit Israelinnen und Israelis gearbeitet haben. Manche engagieren sich auch in deutsch-israelischen Austauschprojekten. Daher habe ich auch viele positive Erfahrungen gemacht. Besonders beeindruckt hat mich ein Kollege, der aufgrund seiner Kooperation mit israelischen Firmen beschlossen hat, Hebräisch zu lernen. Es gibt also zwei Seiten, es sind keineswegs alle Menschen in Europa antisemitisch eingestellt. Daher beurteile ich jede Situation für sich und hüte mich vor Verallgemeinerungen, ich versuche, die jeweilige Situation zu kontextualisieren. Der Ursprung negativer Aussagen über Jüdinnen und Juden kann einfach auch nur Dummheit und Ignoranz sein.

			Im Gegensatz zu früher versuche ich, zu verstehen, woher negative Klischees über Jüdinnen und Juden kommen, zumindest bei Menschen, die mir etwas näherstehen. Sonst wird es schwierig.

			3.2	Welche Rolle spielt Israel für dich in Bezug auf Antisemitismus?

			Ich bin sehr gespalten, was dieses Thema angeht. Einerseits gibt mir Israel ein Sicherheitsgefühl. Ich weiß, dass ich jederzeit zurückkehren kann, und es ist meine Heimat. Auf der praktischen Ebene ist mir jedoch klar, dass Israel seine im Ausland lebenden Bürgerinnen und Bürger im Ernstfall de facto nicht unterstützen kann, z. B bei tätlichen Angriffen auf diese, die es ja schon mehrmals gab.

			Darüber hinaus weiß die israelische Botschaft nicht immer, wie sie mit der großen israelischen Community in Berlin umgehen soll. Und warum? Es ist Bestandteil der israelischen Staatsräson, seine Bürgerinnen und Bürger nicht darin zu unterstützen, das Land zu verlassen. Schon gar nicht, um nach Deutschland, ins Land der Täterinnen und Täter, zu ziehen. In den israelischen Medien wird viel über Israelinnen und Israelis in Berlin berichtet, oft negativ. Dabei werden viele, auch diejenigen, die das eigene Land scharf kritisieren, aufgrund ihrer Erfahrungen vor Ort moderater. Nach meiner Erfahrung ist die beste Art, als israelische Kunstschaffende in Europa erfolgreich zu sein, diejenige, in seinen Werken Israel zu kritisieren bzw. israelisch-palästinensische Projekte zu initiieren. Doch mit der Zeit merken auch diese linken Israelinnen und Israelis, dass sie selbst letzten Endes auch als Jüdinnen und Juden wahrgenommen werden.

			3.3	Betrachtest du Kritik an Israel als antisemitisch?

			Das hängt immer vom Kontext ab, das gilt sowohl für Kritik an Israel als auch für Antisemitismus. 

			Sehr oft höre ich in Berlin negative Meinungen über mein Herkunftsland. Für mich stellt sich zunächst die Frage, wer diese Aussagen trifft. Es kommt auf das Wissen und auf das Verständnis an. In der Diskussion mit Journalistinnen bzw. Journalisten und Jugendgruppen lautet meine erste Frage immer: »Warst du schon einmal in Israel oder im Nahen Osten?« Wenn dies verneint wird, dann gibt es für mich keine Gesprächsgrundlage. Auf einen ernsthaften Austausch kann ich mich nur dann einlassen, wenn jemand in Israel gelebt hat, beruflich mit Israel zu tun hat oder Hebräisch und Arabisch versteht. Doch leider passiert es oft, dass Journalistinnen und Journalisten, die Israel nicht kennen, Analysen veröffentlichen. Dabei stört es sie nicht im Geringsten, dass sie nie im Land gewesen sind und keine Ahnung haben, was vor Ort wirklich los ist.

			Damit meine ich solche Medienvertreterinnen und -vertreter, deren Meinung zu Israel schon von vornherein negativ ist und die ihre Artikel auf ihre Vorurteile zuschneiden. Wenn jemand sich ein Urteil über Israel ohne jegliche Grundlage bildet und auch noch eine Meinung dazu äußert, das halte ich für antisemitisch.

			3.4	Siehst du eine Korrelation zwischen Antisemitismus und der ­israelischen Politik?

			Die Wurzeln des deutschen Antisemitismus sind sehr alt. Heute wird Israel mit Jüdinnen und Juden assoziiert, dadurch wird vieles vermischt. Natürlich verstehe ich, wenn die Menschen auf das Leiden der palästinensischen Zivilbevölkerung mit Kritik reagieren. Ich selbst habe Kritik an Israel und man kann nicht von anderen erwarten, dass sie automatisch die Regierungspolitik unterstützen. Heute ist die Welt viel komplexer und die Menschen sind viel besser informiert als früher. Darüber hinaus leben auch arabische Israelinnen und Israelis in Berlin und berichten von ihrer Benachteiligung. All diese Faktoren müssten berücksichtigt werden.

			Doch oft zeigen die Bilder aus dem Gazastreifen nur die aus dem Kontext gerissenen israelischen Bombardierungen und erwähnen die kriegerischen Handlungen der Hamas nur in einem Nebensatz.

			In meinen Augen hat Israel gegenwärtig einen schlechten Ruf in der Welt, auch in Deutschland. Das liegt wie schon oben erwähnt auch an der ausländischen Berichterstattung. Darüber hinaus muss man sich die Frage stellen: »Wie funktioniert der europäische Kopf?« Meine Antwort lautet: »Er ist kompromissbereit bis zur Naivität.« Deutsche und auch andere Europäerinnen und Europäer denken so, denn sie verstehen die Situation in Israel nicht.

			Dadurch können sie die Handlungen der israelischen Führung nicht nachvollziehen. So empfinde ich das. Sie sind naiver als wir, denn sie haben eine andere Lebenserfahrung.

			Wenn du die Sprache der Europäerinnen und Europäer sprechen willst, musst du deine Kompromissbereitschaft zeigen und das tut die israelische Regierung nicht. Daher empfindet eine große Mehrheit der Europäerinnen und Europäer deren Politik als falsch.

			Als Israelin bin ich zwar gegen die Besatzung, doch glaube ich gleichzeitig, dass man die Gefahren, mit denen Israel konfrontiert ist, klar sehen muss.

			3.5	Siehst du eine Korrelation zwischen Antisemitismus und Hass auf andere Minderheiten wie Musliminnen und Muslime, ­Flüchtlinge, LSBTTIQ?

			Natürlich gibt es eine Korrelation zwischen Antisemitismus und jeder Form von gruppenbezogener Menschenfeindlichkeit. All diese Phänomene setzen Vorurteile in die Welt, die zu Gewaltbereitschaft führen können. Für mich ist jede Form von Rassismus auch mit sexueller Belästigung vergleichbar.

			Man sollte problematische und »verdächtige« Aussagen immer in ihren Kontext stellen und folgende Fragen zur Analyse in Betracht ziehen: »Wer trifft diese Aussage? Weshalb und mit welcher Intention? Zu wem wird diese Aussage getätigt?« Erst wenn man diese Fragen für sich beantwortet hat, sollte man sich ein Urteil bilden.

			3.6	Ist es sinnvoll, Antisemitismus zu bekämpfen?

			Es ist auf jeden Fall sinnvoll, Antisemitismus zu bekämpfen. Für mich sind Begegnungen der zielführendste Weg, um Vorurteile abzubauen. Wenn man seinem Hassobjekt als Mensch begegnet, wird die Annäherung plötzlich viel leichter. Das ist, woran ich glaube und wofür ich mich einsetze. Mir geht es darum, ein menschliches Gesicht zu zeigen, einfach Judentum und Israel zu erklären.

			Zusammenfassend würde ich es auf folgenden Punkt bringen: »Wir treffen uns, auch wenn wir unterschiedliche Meinungen und Erfahrungen haben. Wir sprechen darüber und machen gemeinsam etwas Schönes daraus.«

			Dazu kann ich auch persönliche Beispiele geben. Ich habe vor acht Jahren eine Tandempartnerin bzw. einen Tandempartner für Arabisch gesucht. Ein befreundeter Israeli erzählte mir von einer Freundin, einer Ägypterin, die Hebräisch lernen wollte. Als wir uns das erste Mal trafen, wusste ich nicht, was ich sagen sollte. Ich hatte Vorbehalte, dass sie vielleicht vom Geheimdienst wäre. Heute ist sie eine meiner besten Freundinnen hier. Sie spricht heute fließend Hebräisch, sie ist sehr begabt. Ich dagegen kann kaum Arabisch sprechen. Aber diese Angst am Anfang, ich traute mich nicht einmal, sie zu mir nach Hause einzuladen. Bei einer deutschen Frau wäre das selbstverständlich gewesen.

			Es gibt ein sehr interessantes und sinnvolles Projekt, an dem ich auch mitgewirkt habe, »Rent a Jew« (https://www.rentajew.org/). Ich zitiere aus der Homepage: »›Rent a Jew‹ vermittelt Juden verschiedenen Alters und Hintergrunds für Besuche in Schulen, Volkshochschulen, Universitäten oder ­Kirchengemeinden. Die jüdischen Teilnehmenden sind bunt wie das Judentum. Sie sind keine professionellen Referentinnen und Referenten oder Expertinnen und Experten für Politik und Religion, sondern Menschen von nebenan mit ihren ganz persönlichen Geschichten und Meinungen.« Ich habe an einigen Begegnungen teilgenommen und meine Geschichte erzählt. Dabei ging es manchmal um Israel und manchmal um Judentum. Die Zuhörenden stellten mir viele Fragen, manche konnten ihre Schüchternheit allerdings nicht überwinden. Jedenfalls habe ich festgestellt, dass ein großer Teil des Unwissens aus der mangelnden Gelegenheit, jüdische Menschen zu treffen, herrührt.

			3.7	Sollte Israel sich im Kampf gegen Antisemitismus in Europa ­engagieren?

			In meinen Augen wäre die Gründung eines israelischen Kulturinstituts ein konstruktiver und richtiger Schritt, um einen Beitrag zur Aufklärung über Israel zu leisten. Doch darüber hinaus sollte Israel zurückhaltend sein.

			Ich finde es problematisch, wenn israelische Politikerinnen und Politiker sich sofort zu Wort melden, sobald es einen antisemitischen Vorfall in Europa gibt.

			Die israelische Regierung kritisiert aufs Schärfste, dass israelische Menschenrechtsorganisationen wie »Breaking the Silence« oder »New Israel Fund« mit europäischen Geldern gefördert werden.

			In meinen Augen stellt dieses Vorgehen den Anspruch, sich in Deutschland zu engagieren, in Zweifel. Darüber hinaus ist es wenig glaubwürdig, wenn Israel den Antisemitismus in Deutschland anprangert und gleichzeitig Rassismus in seiner eigenen Gesellschaft nicht genügend bekämpft. Wenn wir offen sein und Kritik daran üben wollen, wie Deutschland jüdische Menschen behandelt, dann müssen wir auch offen für ausländische Kritik in Bezug auf die Benachteiligung der arabischen Minderheit sein. 

		


		
			Guy Band

			»Warum jetzt? Warum hier? – Meine Sicht auf Antisemitismus ist viel ­differenzierter geworden«
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			1	Die Geschichte meiner Familie

			Mütterlicherseits kamen meine Großeltern aus dem Jemen. Sie wanderten schon 1929 nach Palästina ein und haben sich in Givatayim, einer Stadt in der Nähe von Tel Aviv, niedergelassen. Sie waren nicht im politischen Sinn zionistisch, sondern kamen aus religiösen Gründen. Meine Mutter wurde 1944 geboren.

			Meine Großmutter väterlicherseits stammt aus Warschau. Sie wanderte 1930 als junge Frau nach Palästina ein. Mein Großvater wanderte schon 1921 ein, er war überzeugter Zionist. Beide Familien ließen sich hier nieder und irgendwann trafen meine Großeltern sich. Mein Vater kam 1943 in Tel Aviv zur Welt.

			Die beiden Familien wohnten relativ nah nebeneinander. Die Kinder spielten damals in den Straßen miteinander, so haben sich meine Eltern kennengelernt. Sie sind zusammen, seit sie 16 Jahre alt sind. Mitte der 1960er-Jahre haben sie geheiratet. Mein Bruder wurde 1968 geboren. 

			Väterlicherseits waren meine Großeltern traditionell, sie haben zu Hause die jüdischen Speisegesetze eingehalten und mein Opa ging regelmäßig in die Synagoge. Aber ich glaube nicht, dass sie sich als religiös bezeichnet hätten. Die Familie meiner Mutter war religiös und hielt sich an die Gebote des Judentums. Mein Großvater war Rabbiner. Er war dem Glauben sehr verbunden, aber versuchte nicht, mir seine Überzeugungen aufzuzwingen.

			Unser Zuhause war hingegen keineswegs von Religion geprägt. Eigentlich hätte meine Mutter gern einen koscheren Haushalt geführt, doch sie merkte schnell, dass das nicht funktionieren würde. Die Liebe zu ihrem Ehemann war ihr schließlich wichtiger. Dennoch hat die Tradition eine Rolle gespielt, zum Beispiel haben wir beim Schabbatessen bei den Großeltern immer den Kiddusch gesprochen. Mit diesem Segensspruch, den man über einem Becher Wein aufsagt, wird der Schabbat eingeleitet. Daher ist mir die jüdische Religion nie fremd gewesen. Ich bin mit einer großen Liebe zur jüdischen Religion und Kultur aufgewachsen. Ich habe das nie als Bedrohung oder Zwang empfunden. Wenn ich bei meinen Großeltern war, störte es mich keineswegs, mich um ihretwillen an die religiösen Vorschriften zu halten. 

			Mein Vater arbeitete für ein staatliches Busunternehmen als Elektriker, meine Mutter war Bankangestellte.

			2	Meine eigene Geschichte

			Ich bin 1977 in Givatayim geboren und dort zur Schule gegangen. Von 1996 bis 1999 habe ich den obligatorischen Militärdienst absolviert. Meine Aufgabe dort bestand in der Entwicklung von Bildungsprogrammen. 

			Ab meinem 14. Lebensjahr war ich auch als Ton- und Lichttechniker für Theater und Bühne tätig. Später gründete ich mein eigenes Unternehmen und arbeitete für verschiedene Theater. Parallel dazu betreute ich als Reiseleiter Bildungsreisen für israelische Schulklassen. Diese Tätigkeit entsprang meiner persönlichen Neigung, denn Geschichte und Geografie interessierten mich sehr. Daher studierte ich dann auch Geschichte und Archäologie. Nebenher engagierte ich mich ehrenamtlich für die Israeli Gay Youth Organisation. Dort begleitete ich als Guide das erste Austauschprogramm mit der deutschen Organisation Lambda (https://www.lambda-online.de/). Dort lernte ich auch einen der deutschen Teilnehmer näher kennen und seitdem sind wir ein Paar.

			Anfangs pendelten wir. Dann machte er ein Freiwilligenjahr in Israel und 2006 ging ich für ein Freiwilligenjahr mit der Aktion Sühnezeichen Friedensdienste nach Deutschland. Ich blieb dann bis März 2017 in ­Berlin. In dieser Zeit arbeitete ich als Freiwilliger im Haus der Wannseekonferenz. Dort machte ich Führungen, entwickelte und leitete Seminarprogramme und engagierte mich im Bereich historische und politische Bildung. Hierbei stand für mich der religiöse und interkulturelle Aspekt immer im Vordergrund, in Bezug auf Israel im Besonderen und auf multikulturelle Gesellschaften im Allgemeinen. Ich habe mich bewusst nicht nur auf israelisch-deutsche Beziehungen beschränkt. Der interreligiöse christlich-muslimisch-jüdische Dialog war ein weiterer Schwerpunkt meiner Bildungsprojekte.

			In dieser Zeit sah ich die Stellenausschreibung für den Landesbeauftragten Israel der Aktion Sühnezeichen Friedensdienste. Diese Aufgabe sah ich als Herausforderung an und ich habe mich mit Erfolg beworben. Seit 2017 bin ich für die Freiwilligen und auch für die Bildungsprogramme in Israel verantwortlich. Seitdem pendle ich zwischen Israel und Berlin.

			3	Antisemitismus – Gedanken, Erfahrungen und ­Positionen

			3.1	Wie definierst du Antisemitismus und kannst du konkrete ­Beispiele aus deiner Erfahrung nennen?

			Antisemitismus definiere ich als Ressentiments gegenüber oder negative Gedanken gegen Jüdinnen und Juden, weil sie Jüdinnen und Juden sind. Die konkrete Person wird ignoriert und stattdessen werden die Jüdinnen und Juden als Kollektiv ohne jegliche Differenzierung negativ besetzt.

			Ich habe mehrere Situationen erlebt, in denen ich mit antisemitischen Aussagen konfrontiert war. Im Haus der Wannseekonferenz, das die Gräuel der Schoah thematisiert, hörte ich manchmal am Ende einer Führung. »Ja, ja, aber was die Juden heute mit den Palästinensern tun, ist dasselbe.« Solche Kommentare vollzogen eine vollkommen inakzeptable Gleichsetzung von der Besatzung von palästinensischen Gebieten durch Israel und der Schoah. Insofern kann man davon ausgehen, dass solch eine Aussage nicht auf dem Wunsch nach einer seriösen Analyse beruht, sondern es darum geht, Israel zu dämonisieren und dadurch zu delegitimieren. Das ist ganz klar sekundärer Antisemitismus. 

			Es ist für mich also eindeutig eine antisemitische Aussage. Ein anderes Beispiel, das mir einfällt: Ein Schüler muslimischer Herkunft meinte: »Ja, es ist richtig, was Hitler damals mit Juden gemacht hat!«

			Doch ich versuche auch immer, der wahren Ursache für solche Aussagen auf den Grund zu gehen. Denn es ist leicht, sie abzutun, indem man denkt: »Dieser Idiot ist ein Antisemit.« Gerade bei jungen Menschen versuche ich, zu klären, warum sie sich judenfeindlich äußern. Warum jetzt? Warum hier?

			Im August 2018 machte ich diesbezüglich eine sehr aufschlussreiche Erfahrung in Berlin. Eine arabisch-palästinensische Jugendorganisation lud mich ein, für ihre Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter ein Seminar zum Thema Antisemitismus zu leiten. Ich war erstaunt, wie wenig Wissen die Teilnehmenden über die Geschichte des Antisemitismus und seine unterschiedlichen Komponenten hatten. Ich zeigte ihnen die historischen Grundlagen des Judenhasses und den Mechanismus der Stereotypisierung auf. Sie hörten mir aufmerksam zu und setzten sich mit meinen Argumenten auseinander.

			Dann kamen wir zum schwierigen Thema der Kritik an Israel. Sie meinten, dass in Deutschland Kritik an Israel automatisch mit Antisemitismus gleichgesetzt wird. Den Antisemitismusbericht der Regierung ­hatten sie auch so interpretiert. Daraufhin erklärte ich ihnen, dass es durchaus legitim sei, die Politik des Landes und die Besatzung zu kritisieren, und dass Antisemitismus erst dann ins Spiel käme, wenn Israel dämonisiert und seine Existenz delegitimiert wird. 

			Die konstruktive Atmosphäre und rationale Auseinandersetzung ermöglichte diesen jungen Palästinenserinnen und Palästinensern, neue Erkenntnisse zu gewinnen Die Dekonstruktion ihrer Vorurteile besänftigte auch ihren Zorn auf Deutschland. Auch dieses Beispiel zeigt mir, dass hasserfüllte Sprüche meist im Grunde genommen ein Ruf nach Aufmerksamkeit sind. Wenn ich solch einen Mechanismus identifiziere, komme ich mit den Jugendlichen ins Gespräch und dekonstruiere ihre Aussagen. Ich zeige ihnen die Unterschiede zwischen dem Nahostkonflikt und dem Holocaust auf, ohne berechtigte Kritik vom Tisch zu wischen. Dann öffnen sie sich für ein differenziertes Bild. Im Grunde haben sie Angst, in der deutschen Gesellschaft nicht gehört zu werden, deshalb provozieren sie. Sie verwenden antisemitische Mechanismen, um eigene Ziele zu erreichen, die nicht zwangsläufig mit der Ablehnung von Jüdinnen und Juden zu tun haben. Doch diese jungen Menschen haben die Erfahrung gemacht, dass die Bezugnahme auf Israel und jüdische Menschen eben funktioniert.

			Meine Sicht auf Antisemitismus hat sich verändert. Ich habe mich intensiv mit dem Thema beschäftigt und viel Neues gelernt. Dadurch ist meine Wahrnehmung differenzierter und vielschichtiger geworden. Es ist nicht alles Antisemitismus, nicht jede Form der Kritik ist Antisemitismus. Ich erlebe das in Deutschland und auch in Israel. Bei vielen Gesprächen, die ich hier in Israel führe, fragt man mich sofort: »Du lebst in Deutschland. Hast du keine Angst auf der Straße?« Meine Antwort lautet dann: »Nee, Leute. Ihr lebt mit Bildern, die die Realität in Deutschland nicht widerspiegeln.« Meinen Alltag in Berlin empfinde ich als normal.

			3.2	Welche Rolle spielt Israel für dich in Bezug auf Antisemitismus?

			Israel ist für mich definitiv Fluchtort. Damit meine ich, dass es mir immer Schutz vor Verfolgungen geben wird. Hierher kann ich immer zurückkommen. Das ist heute auch wichtig. Wenn es zu einer Eskalation im israelisch-palästinensischen Konflikt kommt, ist die Sicherheit der Jüdinnen und Juden überall gefährdet. Wenn etwas passiert oder jemand gegen Jüdinnen und Juden hetzt, dann kann Israel reagieren. 

			3.3	Betrachtest du Kritik an Israel als antisemitisch?

			Es gibt diese drei D-Kriterien, die ich sehr gut finde, um zu prüfen, ob Kritik legitim ist oder nicht. Das bedeutet, wenn Kritik an Israel von doppelter Moral, Dämonisierung und Delegitimierung des Staates Israel geprägt ist, dann ist sie antisemitisch.

			Grundsätzlich ist Kritik an israelischer Politik jedoch nicht nur legitim, sondern auch für mich als Israeli sehr erwünscht. Ich glaube, dass gute Freundinnen und Freunde (und nur gute Freundinnen und Freunde) ehrlich kritisieren dürfen. Ihrer Sorge, dass etwas falsch läuft, sollen sie Ausdruck verleihen. Dann kann man reden und auch streiten. Das ist nicht unbedingt antisemitisch. Wenn jede Kritik sofort als antisemitisch abgetan wird, bedroht das m. E. die Existenz Israels. Ich glaube, dass Kritik und offene Debatten im In- und Ausland ein wichtiger Bestandteil einer gesunden Gesellschaft und Demokratie sind. Deshalb finde ich auch die innerisraelische Debatte, in der die Entscheidungstragenden jede Kritik von außen und von innen abzuwürgen versuchen, sehr besorgniserregend.

			3.4	Siehst du eine Korrelation zwischen Antisemitismus und der ­israelischen Politik? 

			Es gibt einen Anstieg von Demonstrationen, wenn der Nahostkonflikt eskaliert. Wenn es zu keiner verbalen oder physischen Gewalt kommt, ist das legitim und nicht automatisch antisemitisch.

			Doch, wenn Israelinnen und Israelis oder Menschen, die für Israel demonstrieren, attackiert werden, dann ist das ganz klar zu verurteilen. 

			Wenn jemand, der eindeutig als Jüdin oder Jude zu erkennen ist (z. B. weil sie/er aus der Synagoge kommt), genau aus diesem Grund angegriffen wird, dann ist das zweifelsohne Antisemitismus. Jüdinnen und Juden automatisch mit Israel zu identifizieren, ist falsch. Der jüdische Publizist Michel Friedman bringt das immer sehr gut auf den Punkt: »Warum sagen Sie ›Warum macht ihr …?‹ Ich bin ein deutscher Staatsbürger, ich habe kein Recht, für Israel Entscheidungen zu treffen. Ich bin nicht Israel und auch kein Vertreter des Staates Israel.«

			Auf der anderen Seite sehe ich eine Gefahr, die von israelischen Rechtspopulisten ausgeht. Sie definieren jeden Vorfall als antisemitisch und schieben damit der Selbstkritik einen Riegel vor. Wenn jede Kritik am Staat Israel automatisch als Antisemitismus abgetan wird, dann stellt sich die Frage, inwieweit die israelische Gesellschaft kritikfähig bleiben kann. 

			3.5	Siehst du eine Korrelation zwischen Antisemitismus und Hass auf andere Minderheiten wie Musliminnen und Muslime, ­Flüchtlinge, LSBTTIQ?

			Menschen, die ausgrenzen, beschränken sich nicht auf eine Gruppe. Wenn jemand Antisemitin bzw. Antisemit ist, dann ist es wahrscheinlich, dass sie bzw. er auch Flüchtlinge und Schwule ablehnt. Es gibt vielleicht Ausnahmefälle, doch von meiner Erfahrung her funktioniert der Ausgrenzungsmechanismus so. 

			3.6	Ist es sinnvoll, Antisemitismus zu bekämpfen?

			Es ist wichtig, Antisemitismus zu bekämpfen. Bildungs- und Begegnungsarbeit sowie didaktische Programme sind ein wichtiges Instrumentarium, um der Ignoranz und Vorurteilen, die sich bei manchen auch mit einer (negativen) Faszination für das Judentum und Israel verbinden, entgegenzuwirken. Kennenlernen und Austausch bewirkt Verständnis und Interesse. 

			Es hilft in meinen Augen wenig, wenn Vorurteile der Schülerinnen und Schüler von den Erwachsenen abgewürgt werden: »Das darfst du nicht sagen, das ist nicht legitim!« Man kann das zwar als Bekämpfung von Antisemitismus betrachten, doch es stellt sich die Frage, was damit erreicht werden kann. Haben wir die Meinung der Jugendlichen tatsächlich verändert? Verstehen wir, warum sie sagen, was sie sagen? Lehrkräfte reagieren oft so, denn ihnen fehlen die Werkzeuge, um mit solchen herausfordernden Situationen umzugehen. Sie haben selbst zu wenig Wissen, um in Diskussionen mit ihren Schülerinnen und Schülern einzusteigen. Deshalb mangelt es ihnen an Sicherheit, konstruktive Gespräche zu führen.

			Wenn wir zum Beispiel Lehrerfortbildungen betrachten: Wer kommt zu solchen Fortbildungen? Das sind Lehrkräfte für Politik, Ethik, Geschichte. Doch solche Situationen beschränken sich nicht auf diese Fächer. Das kann auch der Mathematiklehrkraft während der Projektwoche passieren. Diese weiß dann nicht, wie sie auf rassistische und antisemitische Sprüche reagieren soll. 

			Dasselbe gilt auch für die Arbeitswelt. Deshalb ist es notwendig, Fortbildungen auch in der Breite der Gesellschaft anzubieten. 

			3.7	Sollte Israel sich im Kampf gegen Antisemitismus in Europa ­engagieren?

			Israel kann ganz klar an der Bekämpfung von Antisemitismus beteiligt werden. Es stellt sich aber die Frage, wie stark, wie weit und mit welchen Maßnahmen. Die Art und Weise, wie das heute gemacht wird, bringt wenig. 

			Ich befürchte, dass die israelischen Verantwortlichen die Situation und den Diskurs vor Ort nicht kennen. Es ist mir manchmal peinlich, wenn ich PowerPoint-Präsentationen von Ministerien sehe, die die Erfolge der israelischen Gesellschaft vorführen. Letztere freuen mich persönlich zwar und ich finde sie großartig. Doch glaube ich nicht, dass dieser Ansatz Antisemitismus entgegenwirkt. Ich halte es auch nicht für eine gute Strategie, mit diesen Argumenten gegen die Kampagnen von BDS (Boycott, Divestment and Sanctions) anzugehen. Vielmehr sollte man der deutschen Öffentlichkeit klarmachen, dass BDS eindeutig antisemitische Tendenzen hat und ein Teil seiner Aktivistinnen und Aktivisten aus antisemitischen Motiven handelt.

			Darüber hinaus sollte der deutschen Öffentlichkeit vermittelt werden, dass die Positionen der israelischen Bevölkerung in Bezug auf den Konflikt mit den Palästinenserinnen und Palästinensern sich durch Boykott nur noch verhärten werden. Denn Letzterer schürt die Angst vor Anti­semitismus, bewirkt Abwehr und schafft Feindbilder.

		


		
			Sonja K.

			»Antisemitismus sollte als Problem der jeweiligen Gesellschaften verstanden werden und nicht als Problem der Juden«
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			1	Die Geschichte meiner Familie 

			Meine Eltern ließen sich scheiden, bevor ich geboren wurde, daher weiß ich über die Seite meines Vaters nichts Genaues. Beide stammen aus jüdischen Moskauer Familien.

			Mein Großvater mütterlicherseits wurde 1916 in der Ukraine geboren. Er ist in Nikolajew, einer jüdischen Kleinstadt, aufgewachsen. Seine Muttersprachen waren Jiddisch und Ukrainisch, im Alter von 14 Jahren ist er nach Moskau umgezogen. Dort hat er Russisch gelernt und studiert. Meine Großeltern gehörten zur ersten Generation von Jüdinnen und Juden, denen es erlaubt war, zu studieren. Später hatte mein ­Großvater einen hohen Posten im Ministerium für Verlagswesen, er war der einzige Jude im ganzen Ministerium oder zumindest der einzige, der es so weit gebracht hatte. 

			Meine Großmutter mütterlicherseits kommt aus einem ganz kleinen Dorf namens Lachi an der weißrussisch-polnischen Grenze. Sie wurde 1924 geboren, wuchs jedoch ab ihrem zweiten Lebensjahr in Moskau auf und fuhr nur für die Sommerferien zu ihren Großeltern. Unter ihren Vorfahren waren Rabbiner, daher war ihr der jüdische Glaube nicht fremd.

			Von meiner Familie war niemand im Konzentrationslager, mein Großvater war in der sowjetischen Armee und kämpfte gegen Nazi-Deutschland. Das Dorf meiner Großmutter wurde nach dem Überfall auf die Sowjet­union von den Nationalsozialisten im Juni 1941 zerstört. Die Jüdinnen und Juden dort wurden nicht in Konzentrationslager deportiert, sondern vor Ort umgebracht. Meine Oma überlebte nur, weil sie im Sommer 1941 noch ihren Abiturabschlussball in Moskau feiern wollte, deshalb war sie nicht früher in das Dorf ihrer Großeltern gefahren. Als dann die deutschen Truppen kurz vor Moskau standen, wurde sie in den Ural evakuiert. Dort hauste sie mit vierzehn anderen Jüdinnen und Juden in einem Keller. Natürlich bin ich mit diesen und anderen schrecklichen ­Erzählungen aufgewachsen.

			Ich bin in einem jüdischen Haus groß geworden, wobei nicht eindeutig klar war, wie das Jüdische definiert wurde. In der Sowjetunion war Religion offiziell verpönt. Da mein Großvater nach dem Krieg überzeugter Kommunist war, lehnte er jede Form von Glauben ab. Da der religiöse Aspekt weggebrochen war, verstand meine Familie – wie die meisten jüdischen Menschen in der Sowjetunion – unter dem Jüdischen eher die Zugehörigkeit zu einer Gemeinschaft. Meine Großeltern sprachen tagtäglich Russisch miteinander, aber wenn sie Geheimnisse vor uns bewahren wollten, dann bedienten sie sich plötzlich des Jiddischen. Jüdische Witze wurden erzählt, sie hatten jüdische Freunde. Meine Oma hat öfter gesagt: »Ich bin sehr dankbar, dass Stalin gestorben ist, denn sonst wären wir alle nicht hier!« Damit spielte sie auf Stalins Pläne an, die Jüdinnen und Juden 1953 nach Sibirien zu deportieren.

			Meine Mutter wurde 1954 in Moskau geboren. Sie studierte später Biochemie, promovierte und unterrichtete an einer Hochschule. Als ich acht Jahre alt war, heiratete meine Mutter noch einmal. Mein Stiefvater wurde 1953 als Sohn einer jüdischen Familie auch in Moskau geboren. In ­meinem Leben hat er die Vaterrolle übernommen. Meine Eltern waren einerseits angepasste sowjetische Bürger, hatten andererseits wie auch meine Großeltern viele jüdischen Freunde. Jüdische Traditionen spielten praktisch keine Rolle in unserem Leben. Trotzdem verzichteten wir nie auf unser Brot, wenn wir zum Pessachfest von der Synagoge in Moskau Matzen bekamen. Im Hinterkopf war es beiden Generationen immer klar, dass ihre jüdische Herkunft in der Sowjetunion für die Außenwelt immer eine Rolle spielen würde.

			Da mein Stiefvater jahrelang als Tänzer in einem jüdischen Theater arbeitete, gab es bei uns eine stärkere Verbindung zur jüdischen Kultur als in anderen Familien. Auf dem Programm des Theaters standen sowohl jüdische Klassiker wie »Tewje der Milchmann« als auch Folkloretänze oder modernes Drama mit jüdischer Thematik. Die Ensemblemitglieder waren meist Jüdinnen und Juden, die Tänzer und Tänzer sowie Sängerinnen und Sänger lernten und sangen Jiddisch. Als das Theater Anfang der 1990er-Jahre zerfiel, war mein Vater lange arbeitslos und landete letztlich als Verkäufer in einem Kiosk.

			In dieser Zeit der Perestroika, dem Zerfall der kommunistischen Sowjet­union, gestaltete sich das Leben chaotisch. Viele Menschen konnten nicht mehr in ihrem erlernten Beruf arbeiten, das galt auch für meine Mutter. Sie handelte damals mit Waren wie Schmuck und Zucker.

			Obwohl wir in der Sowjetunion nicht unterdrückt wurden, lebten wir dort immer auf gepackten Koffern, zumindest meine Eltern und ich. Meine Großeltern interessanterweise nicht. Es hat zwar gedauert, doch letztlich sind wir gegangen.

			Im Jahr 2001 wanderten meine Eltern mit meinem Bruder zusammen nach Kanada aus, wo sie heute noch leben. Meine Großeltern blieben in Moskau, mittlerweile sind sie gestorben. So hat sich unsere Familie über mehrere Kontinente zerstreut.

			2	Meine eigene Geschichte

			Ich bin 1976 in Moskau geboren worden und habe bis zu meinem 17. Lebensjahr dort gelebt. Die russische Sprache und Kultur waren und sind ein Teil von mir. Am Gymnasium hatte ich das Glück, dass der Schulleiter, viele Lehrkräfte und auch viele Schülerinnen und Schüler selbst jüdisch waren. In der Schule hatte ich erweiterten Deutschunterricht.

			Damals wurde ein Abkommen zwischen Nordrhein-Westfalen und Russland abgeschlossen, dass jedes Jahr drei bis fünf Schülerinnen und Schüler in Bonn studieren dürfen. Dieses Programm existiert bis heute, ich gehörte zur ersten Gruppe, die 1993 nach Deutschland ging. Nachdem ich ein halbes Jahr lang ein Studienkolleg – eine Einrichtung, in der Studienbewerberinnen und Studienbewerber mit einer ausländischen Hochschulzugangsberechtigung, die nicht als dem deutschen Abitur ­gleichwertig anerkannt ist, auf ein wissenschaftliches Studium an einer deutschen Hochschule vorbereitet werden – besucht hatte, begann ich mein Studium der Kunstgeschichte. Ich habe sieben Jahre in Bonn gelebt. Neben meinem Hauptfach Kunstgeschichte studierte ich vergleichende Religionswissenschaft. Damals begann ich auch, mich mit dem Judentum zu beschäftigen. Ich bin kein gläubiger Mensch, die Religion interessiert mich eher von der wissenschaftlichen Seite her. Dennoch ist mir damals zum ersten Mal klar geworden: »Aha, das betrifft ja auch mich, das sind ja auch meine Wurzeln.«

			Danach besuchte ich acht Monate lang meine Eltern in Toronto, doch ich beschloss, dass ich dort nicht bleiben wollte, und zog nach Berlin. Ich mochte die Stadt sehr. 2001 habe ich begonnen, im damals neu eröffneten Jüdischen Museum als Guide zu arbeiten. Durch diese Tätigkeit habe ich mich noch mehr mit jüdischer Identität beschäftigt. Zu dieser Zeit habe ich auch meinen Mann kennengelernt, der mich noch stärker mit diesem Thema in Berührung brachte. Ich begann, zu Jom Kippur in die Synagoge zu gehen und das Pessachfest zu feiern. Das war mir alles neu und es interessierte mich zunehmend. Als wir 2003 in Berlin heirateten, war klar, dass es eine jüdisch-religiöse Hochzeit unter einer Chuppa sein würde. Meine Kinder sind 2004 und 2006 geboren worden und auch hier war es für uns selbstverständlich, dass unser Sohn gemäß der jüdischen Tradition beschnitten werden sollte. Heute wäre ich in Bezug auf diese Rituale skeptischer und würde mich fragen, ob ich das überhaupt möchte.

			Nach einiger Zeit schlug mir mein Mann vor, nach Israel zu ziehen, das setzten wir 2007 auch um. Damals hatte ich überhaupt keinen Bezug zu Israel, für mich war es ein Land, in dem es einen schönen Strand gibt und Busse in die Luft fliegen. Wir wollten, dass unsere Kinder in einem Land, wo das Jüdischsein etwas vollkommen Normales ist, jüdisch aufwachsen. Dabei war es uns gar nicht so wichtig, dieses Jüdischsein genauer zu definieren. Israel schien uns dafür das passendere Land zu sein. Obwohl die Initiative, nach Israel zu gehen, ursprünglich von meinem Mann ausging, hatte ich ab dem ersten Tag das Gefühl, dazuzugehören. Und dieses Gefühl habe ich nie zuvor gekannt.

			Ich habe in Tel Aviv Hebräisch gelernt, meinen Führerschein gemacht, mich um die damals noch kleinen Kinder gekümmert. Es war eine spannende Zeit, da mir vieles hier neu und auch fremd war – die israelische Mentalität, die Lautstärke, die Hitze, der Umgang miteinander, die Politik. 

			Meine Arbeit in Israel ist von Anfang an mit der deutschen Sprache verbunden. Zuerst war ich Redakteurin bei einer deutschsprachigen Zeitung, danach arbeitete ich in einer Rechtsanwaltskanzlei, die sich mit der Auszahlung der sogenannten Ghettorenten an Holocaustüberlebende befasste. Vor viereinhalb Jahren sind wir nach Jerusalem gezogen, seitdem bin ich im Tourismus, in der Logistik, d. h. in der Organisation von Reisen meist deutscher Gruppen nach Israel, Palästina und Jordanien, beschäftigt. Jerusalem ist eine sehr interessante Stadt. Man reduziert sie zu oft auf die »gespannte Lage« und die Dominanz von Religiösen. Das ist der Blick von außen, die Stadt hat viel mehr zu bieten. Wären wir in Tel Aviv geblieben, hätte ich nur eine Seite Israels kennengelernt.

			3	Antisemitismus – Gedanken, Erfahrungen und ­Positionen

			3.1	Wie definierst du Antisemitismus und kannst du konkrete ­Beispiele aus deiner Erfahrung nennen?

			Antisemitismus ist ganz einfach Hass gegen Jüdinnen und Juden. Gestern habe ich meinem zwölfjährigen Sohn erzählt, dass ich ein Interview zum Thema Antisemitismus gebe. Er fragte mich: »Was ist das?« Ich antwortete ihm: »Das ist, wenn man alle Jüdinnen und Juden hasst.« Er entgegnete mir: »Aber du magst doch Juden.« Ich versuchte, ihm ­klarzumachen, dass ich nicht automatisch alle Jüdinnen und Juden mag, nur weil sie jüdisch sind, und dass Antisemitismus im Grunde genommen als Problem der jeweiligen Gesellschaften verstanden werden sollte und nicht als Problem der Jüdinnen und Juden. Es war interessant, dass mein Sohn nicht wusste, was Antisemitismus eigentlich ist.

			Grundsätzlich habe ich keine Lust, mich tagtäglich mit Antisemitismus zu beschäftigen. Denn mir persönlich bringt es nichts – ich weiß ja, wie ich bin. Nun ist es aber leider so, dass wir oft fremddefiniert werden, dieser Tatsache kann man sich nicht entziehen. Denn egal, wie wir uns selbst wahrnehmen, projiziert die Außenwelt oft ihre Vorurteile auf Jüdinnen und Juden.

			In Russland habe ich Alltagsantisemitismus erlebt. Ich erinnere mich an ein Beispiel aus meiner Kindheit. Unsere Familie war finanziell besser gestellt als die meisten meiner Mitschülerinnen und Mitschüler. Das führte zu Neid. Es wurde gesagt: »Ah, diese Juden mit Geld ...«, manchmal wurde uns das auch direkt ins Gesicht gesagt. Da es nicht oft vorkam, nahm ich es mir nicht so zu Herzen. Vielmehr kränkte mich, dass mir die Eltern eines Mitschülers, den ich oft besuchte, einmal vorwarfen, dass ich nur käme, um bei ihnen zu essen. Damals war ich neun Jahr alt. Nach diesem Vorfall ging ich nicht mehr zu dieser Familie nach Hause. Meine Eltern waren damals fest davon überzeugt, dass das Verhalten dieser Eltern antisemitischer Natur sei. Die Freundschaft mit dem Jungen selbst blieb dennoch erhalten.

			In Deutschland begegnete ich nur einmal sehr heftigem Antisemitismus. Das war im Wohnheim. Wir hatten einen ägyptischen Studenten, er wusste nicht, dass ich jüdisch bin. Er schwang antisemitische Reden über Israel sowie die Jüdinnen und Juden: Diese beherrschten uns alle, seien für die Armut in Ägypten und im Rest der Welt verantwortlich, sie seien gierig und machtbesessen; Israel gehöre ausgemerzt, sie seien das Übel und der Teufel, sie verachteten den Islam; schade, dass Hitler sein Werk nicht vollendet habe etc. Das war mir sehr unangenehm. 

			Durch meine Arbeit am Jüdischen Museum habe ich gelernt, dass die Vorurteile gegen Jüdinnen und Juden in vielen Köpfen sitzen. Wie oft habe ich den Satz gehört: »Ihr seid doch alle reich.« Genauso absurd ist es, wenn Jüdinnen und Juden in der Diaspora die Politik Israels vorgehalten wird. Da werden jüdische Menschen für die Politik Israels angeklagt, die möglicherweise noch nie in ihrem Leben in Israel gewesen sind. Das sind die typischen Erfahrungen, die ich dort gemacht habe.

			Ansonsten bin ich eher Angst vor dem Fremden begegnet, dieser Angst, die die Deutschen bis heute vor allem Fremden hegen. Das gilt nicht nur Jüdinnen und Juden, sondern allem Fremden gegenüber. Deshalb konnte ich mich in Deutschland nicht dazugehörig fühlen. Es ist schwer, zu erklären: Anfangs spürte ich das weniger, weil ich in einem Studentenmilieu lebte, in dem auch viele andere Ausländerinnen und Ausländer waren. Doch später merkte ich, dass es sehr schwer ist, sich vollkommen dazugehörig zu fühlen, wenn man keinen deutschen Namen trägt und mit Akzent spricht. Obwohl ich schon lange deutsche Staatsbürgerin war, vermittelten mir viele das Gefühl, dass ich nicht dazugehöre. Beispielsweise wurde ich, als ich im Jüdischen Museum arbeitete, oft gefragt, ob ich eine ausländische Stipendiatin sei. Das war keine Bosheit, sondern einfach der Tatsache geschuldet, dass Deutschland sich nicht als Einwanderungsland versteht wie z. B. Kanada oder Israel. In diesen Ländern kommt niemand auf die Idee, jemanden, der die Landessprache nicht perfekt spricht, zu fragen, wie lange er bleibt. In Deutschland wird man immer als Gast und nicht als Teil der Gemeinschaft angesehen.

			Als ich jung war, habe ich mich mit Antisemitismus nicht auseinandergesetzt, weil ich mich damals weniger als Jüdin gefühlt habe als heute. Darüber hinaus lebe ich jetzt in Israel. Wenn Jüdinnen und Juden kein Thema sind, dann ist Israel immer ein Thema. Zweifellos ist das Thema in meinem Leben präsenter als in der Vergangenheit.

			3.2	Welche Rolle spielt Israel für dich in Bezug auf Antisemitismus?

			Israel gibt mir grundsätzlich eine gewisse Sicherheit. Zunächst einmal ist Israel (immer noch) ein Rechtsstaat, dem ich um einiges mehr vertraue als z. B. dem russischen Staat. Es gibt unabhängige Gerichte, eine freie Presse, Gewaltenteilung etc.

			Hinzu kommt, dass ich hier den Sicherheitskräften vertrauen kann. Zumindest, was mich als Jüdin angeht. Ich spreche natürlich nicht für die arabische Bevölkerung und für andere Bevölkerungsgruppen. Die haben wahrscheinlich ein ganz anderes Bild.

			Jeder in der Diaspora lebende jüdische Mensch weiß, dass er im schlimmsten Fall hierher einwandern kann. Früher haben Jüdinnen und Juden in der Diaspora große Anstrengungen unternommen, um sich anzupassen – in der Hoffnung, langfristig als gleichberechtigte Bürgerinnen und Bürger ein sicheres Leben führen zu können. Sie hatten kein anderes Zuhause. Heute ist es anders.

			Ich kann mir genauso gut vorstellen, woanders zu wohnen. Wenn ich meinen Mann nicht getroffen hätte, wäre ich jetzt wahrscheinlich nicht hier. Hingegen kann ich mir keineswegs vorstellen, wie jüdisches Leben in der Diaspora heute aussehen würde, wenn es Israel nicht gäbe. Ich bin froh, dass es Israel gibt.

			3.3	Betrachtest du Kritik an Israel als antisemitisch?

			Nein. Ich stehe selbst nicht hinter der Besatzung und auch nicht hinter vielen anderen Dingen, die gegenwärtig in der israelischen Politik passieren. Sicher gibt es viele Deutsche, die sich selbst nicht bewusst sind, dass sie Israel auf Basis ihres eigenen Antisemitismus kritisieren. Doch gibt es genauso viele Deutsche, denen ich zugestehe, die israelische Regierung zu kritisieren bzw. falsches Handeln auch zu benennen. Ich ärgere mich, wenn nicht jüdische Deutsche Israel kritisieren, ohne Näheres über die Situation vor Ort zu wissen. Wenn ich Kritik als unberechtigt empfinde, dann wehre ich mich. Das merke ich z. B. bei Touristinnen und Touristen, mit denen ich arbeite. Oft haben sie ein vorgefertigtes Schwarz-Weiß-Bild. Wenn man hier lebt, weiß man, dass die Situation nicht so einfach ist, wie sie von außen wahrgenommen wird. Immer dieses fast kindische Bestreben: »Warum könnt ihr denn nicht miteinander? Schließt doch Frieden, gebt einander die Hand.« Klar, dafür bin ich auch. Doch, wenn man sie nach ihren Lösungsvorschlägen befragt, dann haben sie keine Antworten. Das ist die eine Seite. Auf der anderen Seite sehe ich, dass Israel und die jüdischen Gemeinden in Deutschland zu oft berechtigte Kritik als Antisemitismus anprangern. Wenn Kritik konstruktiv ist, sollte sie nicht mit dem Argument »antisemitisch« vom Tisch gewischt werden.

			Zusammenfassend würde ich sagen, dass die Grenze zwischen legitimer und antisemitisch motivierter Kritik sehr verschwommen sein kann. Daher gilt es, herauszufinden, welche Motive die Menschen dazu bewegen. Kritik von außen halte ich nur dann für legitim, wenn sie fundiert und multiperspektivisch ist. Doch, wenn das zutrifft, muss sie möglich sein.

			Letztlich ist es viel wichtiger, dass wir, Israelinnen bzw. Israelis und Palästinenserinnen und Palästinenser, wieder ins Gespräch kommen, ohne Fremdeinwirkungen bzw. -beurteilungen.

			3.4	Siehst du eine Korrelation zwischen Antisemitismus und der ­israelischen Politik? 

			In meinen Augen machen die israelischen Entscheidungsträgerinnen und Entscheidungsträger viele Fehler. Ihre Handlungen tragen zweifelsohne dazu bei, dass Israel in Deutschland viel an Popularität verliert. Israel wird durch ihre Entscheidungen als nicht kompromissbereit wahrgenommen. Die Korruptionsskandale um Premierminister Netanjahu sind in den ausländischen Medien auch präsent, das kann durchaus die Stereotype über »geldgierige Juden« bestärken, selbst wenn das vollkommener Unsinn ist. Doch Antisemitismus wird es immer geben, unabhängig davon, wie Israel sich verhält. Insofern lautet meine Antwort: ja und nein. 

			3.5	Siehst du eine Korrelation zwischen Antisemitismus und Hass auf andere Minderheiten wie Musliminnen und Muslime, ­Flüchtlinge, LSBTTIQ?

			Antisemitismus ist eine Version von Fremdenhass. Aber ich glaube nicht, dass jemand, die/der antisemitisch ist, automatisch auch andere ­Minderheiten hasst. Umgekehrt gibt es innerhalb der AfD Politikerinnen und ­Politiker, die Islamhasserinnen bzw. -hasser und gleichzeitig Israelliebhaberinnen bzw. -liebhaber sind. Die meisten Menschen tragen in ihrem Inneren einen Mechanismus, durch den sie eine bestimmte Gruppe, mit der sie nicht klarkommen, für Probleme in ihrem eigenen Leben verantwortlich machen. Davon sind auch wir in Israel nicht frei, auch in unserer Gesellschaft gibt es Vorurteile und Rassismus.

			3.6	Ist es sinnvoll, Antisemitismus zu bekämpfen?

			Antisemitismus ist in Deutschland weiterhin ein Problem. Erst vor Kurzem wurden in mehreren Schulen Berlins jüdische Schülerinnen und Schüler angepöbelt und angegriffen. Ich habe den Eindruck, dass die offiziellen staatlichen Stellen anschließend wenig unternommen haben, sondern eher versucht wurde, das Problem unter den Tisch zu kehren. Die Einzigen, die den Familien zur Seite standen, waren Mitarbeiter der jüdischen Gemeinde. Ich kenne Jüdinnen und Juden, die in bestimmten Gegenden in Berlin heute keinen Davidstern oder keine Kippa tragen. Ich erinnere mich, dass das Wort »Jude« in meiner Zeit in Berlin ein Schimpfwort an vielen Schulhöfen war. Selbst wenn die Berichterstattung darüber übertrieben sein mag, ist das ein besorgniserregendes Zeichen. 

			Ich frage mich aber auch, ob meine Wahrnehmung von außen der Wirklichkeit entspricht: Es gibt mittlerweile so viele israelische und jüdische Menschen in Berlin, deren Kinder ohne jegliche Probleme dort in die Schule gehen. Wenn man dann von einem Fall hört, ist es angemessen, zu sagen: »Das ist ein sehr großes Problem«?

			Was mich persönlich betrifft, habe ich bei meinen Führungen im Jüdischen Museum versucht, mit logischen Argumenten und historischen Beispielen antisemitischen Vorurteilen entgegenzutreten. Das funktioniert nicht! Leider habe ich kein Rezept, wie man dem begegnen sollte. Was ich aber aus Erfahrung sagen kann: Diejenigen, die keine Jüdinnen und Juden kennen, haben die meisten Vorurteile. Insofern ist hier natürlich das Zusammentreffen, das Einanderkennenlernen wichtig. Deshalb freue ich mich, dass ich mit meiner Arbeit einen Beitrag dazu leiste, dass Touristen nach Israel kommen und sehen, dass manches anders ist, als sie es sich vorgestellt hatten. Ich hoffe, dass das vielleicht irgendetwas in ihren Köpfen bewirkt und verändert bzw. sie zumindest zum Nachdenken anregt.

			Da ich Deutsch und Russisch spreche, wurde mir nach meiner Einwanderung in Israel vom Einwanderungsministerium vorgeschlagen, in Internetforen die israelischen Positionen darzustellen und zu verteidigen und damit das Image des Landes aufzupolieren. Das habe ich abgelehnt. Mir ist schon klar, dass heute viele Kriege auch in den Medien geführt werden. Aber es ist mir nicht geheuer, Propaganda zu machen, egal für wen. Vielleicht liegt es an meiner sowjetischen Vergangenheit. Ich möchte mein Leben als Individuum leben, ich möchte mich nicht ausschließlich über mein Jüdischsein definieren. Diese Aspekte sind ein Teil von mir, doch ich möchte mich auch in anderen Aspekten weiterentwickeln. 

			3.7	Sollte Israel sich im Kampf gegen Antisemitismus in Europa ­engagieren?

			Was die offiziellen Stellen betrifft, glaube ich, dass die jüdischen Gemeinden in Deutschland und auch die israelische Regierung sich zu sehr mit diesem Problem befassen. Natürlich muss man Antisemitismus anprangern und wahrscheinlich auch etwas dagegen tun, aber das sollte nicht das Hauptanliegen und vor allem nicht UNSER Anliegen sein. Die Angst »alle sind gegen uns« und der Kampf gegen Antisemitismus stehen auf der Agenda der jüdischen Gemeinden in Deutschland ganz oben. Ich finde, sie sollten zukunftsorientierter sein und sich mehr auf andere ­innerjüdische und weltweite Diskurse (Umgang mit Populismus, mit Neueinwanderinnen und Neueinwanderern, soziale Gerechtigkeit, Genderthemen, Umweltthemen etc.) konzentrieren.

			Es ist stattdessen die Aufgabe Deutschlands und nicht Israels, den Antisemitismus im eigenen Land zu bekämpfen. Ob genug getan wird, kann ich nicht beurteilen. Es wurde ja jetzt ein Antisemitismusbeauftragter der Bundesregierung ernannt. Ich frage mich, wie viel eine Person bewirken kann. Ich glaube, dass eine Kommission oder eine/ein ­Beauftragte/-r wichtig ist, doch nur damit allein wird das Problem nicht gelöst werden. Es gilt, den Lehrkräften gute didaktische Instrumentarien zu geben, damit sie auf konkrete Situationen adäquat vorbereitet sind. Hierbei ist es unerlässlich, kulturelle Unterschiede zu beachten. Zum Beispiel sind Lehrer – ganz zu schweigen von Lehrerinnen – für viele muslimische Familien, die in Deutschland leben, gar keine Autorität. Autorität ist der Vater, das ist der Bruder – und diese vermitteln vermutlich ganz andere Werte, als die deutsche Gesellschaft es versucht. Sie leben oft in einer Parallelgesellschaft. Das betrifft nicht nur den Umgang mit Antisemitismus, das betrifft z. B. auch die Rolle der Frau in der Familie. Da gibt es interne Konflikte, die mit Jüdinnen und Juden nichts zu tun haben. Das Problem ist viel größer und Antisemitismus ist nur ein Teil davon. Das Codewort heißt meiner Meinung nach Integration und Akzeptanz (und zwar von beiden Seiten). Ich hoffe, dass es Deutschland gelingen wird, die Integration dieser Menschen zu verbessern. Sobald sie sich als ein Teil dieser Gesellschaft fühlen, werden sie viele Werte übernehmen.

			Es ist mir wichtig, zu betonen, dass ich keinesfalls den Antisemitismus verharmlosen will, der in den Köpfen von vielen Herkunftsdeutschen herum­spukt! Den gibt es durchaus. Ich sehe, dass überall in Europa die rechten Kräfte wieder in die Regierungen kommen und selbst in der Mitte der Gesellschaft rassistisches Gedankengut wieder salonfähig wird. Unabhängig davon, wie viele AfD-Wählerinnen und -Wähler tatsächlich überzeugte Antisemitinnen und Antisemiten sind oder nicht, bereitet mir diese Entwicklung Sorgen. Dennoch denke ich, dass die Mehrheit der deutschen Gesellschaft versucht, aus der Vergangenheit die Lehren zu ziehen und zumindest offiziell und ganz besonders im Bildungssystem Antisemitismus abzulehnen. Der importierte Antisemitismus aus der arabischen Welt erscheint mir daher kurzfristig das größere Problem zu sein.

			Zusammenfassend würde ich sagen, es ist die Aufgabe Deutschlands und anderer europäischer Länder, den Antisemitismus in ihren Gesellschaften zu bekämpfen, und nicht Israels Aufgabe. Und im Gegensatz zu Staaten wie Österreich, Italien oder Rumänien hat Deutschland diesbezüglich sehr viel Aufklärungsarbeit geleistet. Gleichzeitig fühle ich mich nicht wohl dabei, wenn deutsche Politikerinnen und Politiker immer wieder betonen, dass sie Israel und den Jüdinnen und Juden verpflichtet sind. Wenn Deutschland Israel nur aufgrund von kollektivem Schuldgefühl ­helfen möchte, wird sich das irgendwann ins Gegenteil verkehren. Die Beziehungen zwischen Deutschland und Israel sollten auf einer viel breiteren und auch zukunftsorientierten Grundlage beruhen.
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			1	Die Geschichte meiner Familie

			Meine Großmutter väterlicherseits wurde um 1900 in Schlesien geboren und wuchs dort auf. Sie wanderte Ende der 1920er-Jahre nach Belgien aus. Mein Großvater, der zehn Jahre älter war als seine Frau, stammte aus einer sehr religiösen Familie aus Bratislava. Wie viele andere osteuropäische Jüdinnen und Juden zog er damals in den Westen und ließ sich in ­Belgien nieder. Meine Großeltern lernten sich in Belgien kennen und hatten sechs Kinder, mein Vater war ihr jüngster Sohn.

			Die Geschichte meines Großvaters während der Schoah konnten wir ungefähr rekonstruieren. Er wurde aus Belgien in ein Arbeitslager verschleppt, er war wohl Zwangsarbeiter in Magdeburg. Das geht aus einem Dokument hervor, das wir gefunden haben. 1942 wurde er nach Auschwitz deportiert und dort vergast.

			Meine Großmutter rettete all ihre Kinder. Wir wissen nicht genau, ob sie sich versteckt hatte oder aus dem Transportzug fliehen konnte. Ihren ältesten Sohn brachte sie bei einer Pflegefamilie unter, ihre vier Töchter in Klöstern.

			Mein Vater wurde 1941 in Antwerpen geboren. Eine belgische Untergrundorganisation vermittelte ihn als jüdisches Waisenkind an eine christliche Familie in Brüssel. Diese nicht jüdische Familie adoptierte ihn. Sie änderte seinen Namen und behandelte ihn wie einen eigenen Sohn. Mein Vater hat gute Erinnerungen an diese Zeit. Als meine Oma ihren Sohn nach Kriegsende wieder zu sich nehmen wollte, weigerte sich die Familie, sich von dem Jungen zu trennen. Daraufhin gab meine Großmutter 1947 ein Inserat in einer Tageszeitung auf, mit der sie die Leserschaft informierte, dass der namentlich genannte Rechtsanwalt sich weigert, ein jüdisches Kind seiner Mutter zurückzugeben. Der Familienvater fürchtete um seinen guten Ruf und schickte das Kind daraufhin zu einer jüdischen Organisation. Von dort holte ihn seine leibliche Schwester nach Antwerpen.

			1949 wanderte mein Vater mit der zionistischen Organisation Aliyath HaNoar (Jugendalijah) nach Israel aus. Seine Mutter schickte nach und nach alle Kinder nach Israel. Mein Vater lebte zunächst im Süden in einem Kibbuz.

			Auf der Seite meiner Mutter ist die Familiengeschichte kompliziert. Meine Mutter ist 1943 in einem Krankenhaus neben einem Arbeitslager in Frankreich zur Welt gekommen. Sie weiß nicht, wer ihr Vater ist. Auf ihrer Geburtseintragung – sie besitzt keine Geburtsurkunde, sondern nur eine Geburtseintragung – steht »Vater unbekannt«. Sie kennt auch ihre Mutter nicht wirklich. Beide überlebten zwar zusammen den Krieg, doch anscheinend erlitt meine Großmutter danach einen Nervenzusammenbruch und wurde wahrscheinlich in eine Klinik gebracht. Ihre damals dreijährige Tochter kam in ein Waisenhaus. Nach dem Krieg gab es viele jüdische Waisenhäuser in Frankreich, die in den 1950er-Jahren aufgelöst wurden. Die Kinder, deren Verwandte man nicht ausfindig machen konnte, wurden nach Israel geschickt. So kam auch meine Mutter 1951 mithilfe der Jugendalijah nach Israel. Erst in den 1990er-Jahren haben wir entgegen unserer damaligen Annahmen herausgefunden, dass meine Großmutter bis 1984 in einem jüdischen Altersheim gelebt hatte. Sie hatte nie den Kontakt zu ihrer Tochter aufgenommen.

			Meine Eltern haben sich in einem Jugenddorf kennengelernt, in dem sie beide aufgewachsen sind. Sie kennen sich also seit ihrer frühen Jugend. 1962 haben sie geheiratet und zogen nach Jerusalem. Mein Vater holte auf dem zweiten Bildungsweg im Alter von etwa 30 Jahren sein Abitur nach und begann, Grafikdesign zu studieren, doch schloss er das Studium nicht ab. Danach studierte er Maschinenbau und war lange Jahre als Berufssoldat bei der Luftwaffe angestellt. Meine Mutter machte zunächst eine Ausbildung als Pflegerin, später arbeitete sie nach Fortbildungen als Beschäftigungstherapeutin.

			Unsere Familie ist sehr säkular. Mein Vater, der ursprünglich von seiner Mutter traditionell erzogen wurde, legte die Religion nach seiner Ankunft in Israel vollkommen ab. Ich würde sogar sagen, dass er antireligiös geworden ist.

			2	Meine eigene Geschichte

			Ich bin 1972 als jüngste von drei Geschwistern in Afula geboren. Durch die Arbeit meines Vaters bei der Luftwaffe waren wir eine geografisch mobile Familie. Letztlich bin ich in Rehovot aufgewachsen und habe dort ab der zweiten Klasse die Schule besucht.

			Während des 12. Jahrgangs im Gymnasium kam ich über die Jugendbewegung HaNoar HaOved VeHaLomed (»Die Föderation der arbeitenden und studierenden Jugend«) in den Kibbuz Kfar Aza. Dort hätte ich im Rahmen eines landwirtschaftlichen Praktikums mein Vorbereitungsjahr für den Dienst in der Armee absolvieren sollen. Doch lernte ich dort einen Münchner kennen, dem ich 1991 nach Deutschland folgte und ihn heiratete. Nachdem mein damaliger Mann sein Studium beendet hatte, zogen wir wegen seiner Arbeit für zwei Jahre nach Mexiko. Nach unserer Rückkehr lebten wir einige Jahre in der Nähe von Stuttgart und zogen dann nach München, wo ich heute noch lebe. Unsere Töchter wurden 1997 und 1998 geboren. 2008 ließen wir uns scheiden. Einige Jahre habe ich meine Töchter allein großgezogen. Vor vier Jahren habe ich meinen zweiten Mann geheiratet; wir haben zusammen eine kleine Tochter.

			Meine Töchter wachsen als bewusste Jüdinnen auf, ich spreche mit ihnen Hebräisch. Die ältere hat sogar den Militärdienst in Israel geleistet. Wir feiern die jüdischen Feste wie Rosch ha-Schana, Chanukka und Pessach. Diese Bindung an die Tradition ist mir wichtig, doch ich bin nicht religiös. Ich glaube auch nicht an Gott.

			Beruflich habe ich eine Ausbildung als Wirtschaftskorrespondentin sowie als Übersetzerin und Dolmetscherin gemacht. Darüber hinaus gebe ich Führungen in Synagogen und in der KZ-Gedenkstätte Dachau (https://www.kz-gedenkstaette-dachau.de/).

			3	Antisemitismus – Gedanken, Erfahrungen und ­Positionen

			3.1	Wie definierst du Antisemitismus und kannst du konkrete ­Beispiele aus deiner Erfahrung nennen?

			Antisemitismus beginnt mit kleinen Dingen. Er ist spezifisch gegen Jüdinnen und Juden gerichteter Rassismus. Er richtet sich nicht nur gegen die Ausübung der jüdischen Religion, sondern auch gegen die nationale Identität der Jüdinnen und Juden. Antisemitismus ist eine Ablehnung der jüdischen Minderheit in Europa, er ist die Weigerung, ihrer Religion und Kultur Respekt zu zollen. Und dieser Antisemitismus hat in Deutschland in vielen Familien und Gesellschaftskreisen eine lange Tradition.

			Ich kann nicht sagen, dass ich persönlich benachteiligt worden bin, weil ich entweder fremd, Israelin oder Jüdin bin. Mein Freundeskreis besteht aus Menschen, die mich voll und ganz als Jüdin und Israelin akzeptieren. Eine Kollegin in der Gedenkstätte Dachau erklärte mir das folgendermaßen: »Natürlich gibt es Antisemitismus, nur nehmen sich die Menschen in Acht, wenn sie mit dir sprechen.« 

			Als Privatperson habe ich also keinen Antisemitismus erfahren, doch bei meiner Arbeit in Synagogen und in Dachau fallen doch ab und zu Sätze wie: »Ihr Juden heiratet gern unter euch.« Dann erkläre ich, dass ich persönlich zweimal nicht jüdische Deutsche geheiratet habe und dass es darüber hinaus einfacher für die Erziehung der Kinder ist, wenn man eine Partnerin bzw. einen Partner aus dem gleichen Religions- oder Kulturkreis heiratet. Ein weiteres Thema ist das koschere Schlachten (Schächten), das angeblich für die Tiere schmerzhafter sein soll als das »normale«. Darauf entgegne ich dann: »Ich selbst esse gar keine Tiere und lebe vegan. Das Schlachten von Tieren finde ich grundsätzlich falsch. Wenn ihr Fleisch esst, dann solltet ihr euch dazu auch Gedanken machen.« Auch die jüdische Beschneidung wird öfter kritisch angesprochen. Der Grundtenor meiner Antworten ist immer, dass es in Deutschland kein jüdisches Leben mehr geben wird, wenn diese jüdischen Traditionen verboten werden sollten. Denn es gibt viele Jüdinnen und Juden, die sich über diese religiösen Rituale definieren, und das muss ihnen erlaubt sein. Manche wollen das nicht akzeptieren und entgegnen mir: »Wieso wollen sich die Juden nicht an die moderne Welt anpassen?« Dann lautet meine Antwort: »Ich kenne keine liberale Religion. Jeder Glaube hat seine Richtlinien und Gesetze. Im Christentum ist das keineswegs anders.« Dieses Argument befremdet viele, weil die jüdische Tradition sich so stark von ihren Gebräuchen unterscheidet.

			Immer wieder fällt mir an den Fragen und dem unermüdlichen Nachhaken auf, dass dafür letztlich antisemitisches Gedankengut die Ursache ist. Ich bin mir sicher, dass die Fragestellenden das nie zugeben würden. Doch in meinen Augen hat diese Diskussion einen antisemitischen Unterton, weil sie die Grundlage jüdischen Lebens nicht anerkennt und nicht akzeptiert. Hinter solchen Fragen steht der Wunsch vieler Deutscher, dass sich gelebtes jüdisches Leben an ihre Erwartungen anpasst.

			Als ich jünger war, war ich für antisemitische Äußerungen weniger empfänglich als heute. Gegenwärtig achte ich viel mehr auf Zwischentöne und Nebensätze. Ich nehme vieles sehr scharfsinnig auf und bin viel sensibilisierter als früher. Das hat bestimmt zum einen damit zu tun, dass ich reifer geworden bin, und zum anderen mit meiner Arbeit in der Synagoge, in Dachau und im NS-Dokumentationszentrum in München, wo ich auch Führungen mache. Ein wichtiges Thema dort sind Neonazis und Rassismus heute. 

			Ein besonders klares Beispiel ist der Ausspruch des AfD-Politikers Björn Höcke: »Und diese dämliche Bewältigungspolitik, die lähmt uns heute noch viel mehr als zu Franz Josef Strauß’ Zeiten. Wir brauchen nichts anderes als eine erinnerungspolitische Wende um 180 Grad.« Damit kehrt er der Nazi-Vergangenheit Deutschlands nicht nur den Rücken, sondern heißt sie gut.

			3.2	Welche Rolle spielt Israel für dich in Bezug auf Antisemitismus?

			Ich bin zwar in Israel geboren und aufgewachsen, doch lebe ich schon 27 Jahre lang in Deutschland. Israel ist meine Heimat und bedeutet mir viel. Aber es zieht mich nicht mehr so zurück wie früher. In München fühle ich mich wohl und stabil.

			Ehrlich gesagt, sehe ich in Israel nicht unbedingt einen Schutz vor Antisemitismus. Das ist zwar der Kern der zionistischen Idee, doch bin ich nicht der Meinung, dass Jüdinnen und Juden in Israel sicherer sind als in der Diaspora.

			3.3	Betrachtest du Kritik an Israel als antisemitisch?

			Viele Menschen aus meinem Umfeld sind bestens über Israel informiert und wissen, warum sie das Land kritisieren. Wenn man Israel nicht grundsätzlich infrage stellt, sondern eine bestimmte Regierungspolitik oder bestimmte Entwicklungen kritisiert, dann ist das für mich nicht antisemitisch. Doch viele Menschen verbergen antisemitische Gedanken hinter ihrer Kritik an Israel. Das passiert oft, wenn die Diskussion in Richtung Politik geht, dann wird alles miteinander vermischt, also z. B. die Lage in Israel mit Ressentiments gegen die jüdische Tradition. Viele Jüdinnen und Juden in der Diaspora und auch viele Israelinnen und Israelis sind diesbezüglich sehr empfindlich. Bei jeder Kritik stellen wir uns die Frage: »Ist das antisemitisch oder ehrlich gemeinte, konstruktive Kritik?« Wo ist die Grenze? Ich sehe sie dort, wo die Sachlichkeit aufhört. Damit meine ich, wenn Menschen mangelndes Wissen haben und dennoch weiter argumentieren. Oft fällt mir dann auf, dass sie eigentlich ihre eigenen Vorurteile rechtfertigen wollen. 

			3.4	Siehst du eine Korrelation zwischen Antisemitismus und der ­israelischen Politik? 

			Das würde ich nicht sagen. Antisemitismus hängt nicht unbedingt mit den politischen Entscheidungen Israels zusammen. Antisemitismus hat eine eigenständige, jahrhundertealte Existenz, die zur europäischen Tradition gehört. Manchmal lehnt er sich an aktuelle Themen an, aber das ändert nichts an seiner Essenz. Ich glaube, dass auch ein Friedensabschluss zwischen Israel und den Palästinenserinnen und Palästinensern den Antisemitismus nicht wirklich eindämmen würde.

			3.5	Siehst du eine Korrelation zwischen Antisemitismus und Hass auf andere Minderheiten wie Musliminnen und Muslime, ­Flüchtlinge, LSBTTIQ?

			Ja, ganz sicher. Bei meinen Führungen hebe ich auch immer hervor: »Antisemitismus ist ein Aspekt von Rassismus. Die Nationalsozialisten haben auch Roma und Sinti und Homosexuelle verfolgt.« Ihr gruppenbezogener Menschenhass richtete sich gegen alle, die nicht ihrem Ideal der Arierinnen und Arier entsprachen. Und da rassistische Ablehnung so zerstörerisch sein kann, macht es mir Angst, dass Islamophobie heute in Deutschland stärker wird. Jüdinnen und Juden sind genauso eine religiöse Minderheit in Europa. Der erste Schritt kann sein, Rassismus gegen Musliminnen und Muslime salonfähig zu machen und in einem zweiten Schritt sich dann auch gegen andere Minderheiten rassistisch zu verhalten. Daher verteidige ich den Islam als Religion.

			Das bedeutet nicht, dass ich ignoriere, dass es in Deutschland Islamistinnen und Islamisten gibt, die auch gewaltbereit gegen Jüdinnen und Juden sind. Es ist nicht einfach, den richtigen Weg für ein friedliches Zusammenleben zu finden. Ich reagiere auch empfindlich, wenn ich homophobe Aussagen höre.

			3.6	Ist es sinnvoll, Antisemitismus zu bekämpfen?

			Diese Frage erinnert mich daran, dass Menschen ohne Vorurteile geboren werden und nur durch Erziehung zu Rassistinnen und Rassisten werden. Also ist es vielleicht möglich, Menschen dazu zu bringen, von ihren Vorurteilen Abstand zu nehmen, obwohl es sehr selten ist, dass man sie zum Umdenken bewegen kann. Das kann nur erfolgreich sein, wenn dieser Prozess in jungen Jahren angestoßen wird.

			Ich persönlich versuche, Antisemitismus zu bekämpfen, indem ich mich allen Menschen aus meinem Umfeld als Israelin und als Jüdin zu erkennen gebe. Gern erkläre ich in der Krippe jüdische Feiertage, singe hebräische Lieder und stoße so ein Gespräch an. Und dann stellt sich heraus, dass auch zwei muslimische Mütter ihre Kinder dort haben und man kommt ins Gespräch.

			Mein zweiter Weg ist die Arbeit. Durch die Synagogenführungen möchte ich mit Vorurteilen aufräumen und den Besuchenden Gelegenheit geben, Fragen zu stellen. Ich ermuntere sie immer mit folgenden Worten: »Fragen Sie frei von der Leber weg, sprechen Sie auch über Dinge, die Sie schon immer gehört haben und von denen Sie nicht wissen, ob sie stimmen.«

			Das gilt auch für meine Führungen in Dachau, wo ich in erster Linie mit Jugendlichen arbeite. Wenn sich manche dieser jungen Menschen Gedanken über Rassismus und seine Folgen machen, dann habe ich schon viel erreicht. 

			3.7	Sollte Israel sich im Kampf gegen Antisemitismus in Europa ­engagieren?

			Israel sollte nicht in die Bekämpfung von Antisemitismus in Deutschland involviert sein, weil es meines Erachtens keine direkte Korrelation zwischen Israel und Antisemitismus gibt. Der Judenhass ist ein deutsches und europäisches Problem, das nur die jeweiligen Gesellschaften lösen können. Israel sollte sich da raushalten, ich denke auch nicht, dass es viel helfen wird, wenn Israel sich einmischt. Zum Beispiel sollte Israel nicht versuchen, den deutschen Antisemitismusbeauftragten zu unterstützen, das wäre kontraproduktiv.

			Das bedeutet allerdings nicht, dass ich Völkerverständigung durch Austauschprogramme sowie wirtschaftliche und kulturelle Zusammenarbeit nicht für wichtig erachte. Kooperationsprojekte bringen mehr als Worthülsen von politischen Entscheidungstragenden.

		


		
			Ofer Moghadam

			»Israelische Politik ist ein Vorwand für ­antisemitische Gefühle oder: 
›Warum sind alle Juden so schlau?‹«
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			1	Die Geschichte meiner Familie

			Meine Eltern sind beide im Iran geboren und in Israel aufgewachsen. Ihre Eltern waren schon Angehörige der jüdischen Gemeinde von Maschhad, einer heiligen Stadt für die Schiiten im Osten des Iran.

			Das Besondere der jüdischen Gemeinde von Maschhad ist, dass ihre Mitglieder im 19. Jahrhundert gezwungen wurden, zum Islam zu konvertieren. Das haben sie auch getan, doch haben sie im Verborgenen ihr Judentum weitergelebt wie die Marranen in Spanien. Nach außen hin waren sie aber absolut muslimisch, inklusive Pilgerfahrt nach Mekka, doch eigentlich waren sie praktizierende Jüdinnen und Juden.

			Meine Großeltern konnten schon wieder als Jüdinnen und Juden aufwachsen, doch bei den vorherigen Generationen war das so. In dieser Gemeinde waren alle traditionell und hielten den Schabbat ein. Mein Großvater väterlicherseits war Kantor.

			Mit der Zeit sind die Mitglieder dieser Gemeinde von Maschhad nach Teheran gezogen und von dort aus ist ein großer Teil in den 1950er- und 1960er-Jahren ausgewandert, z. B. nach New York, Mailand oder Hamburg. 

			Wann meine Großeltern geboren sind, weiß ich nicht. Meine Mutter ist 1946 und mein Vater ist 1934 geboren. Mein Vater ist als Kind hauptsächlich in Maschhad aufgewachsen, danach ist er mit der Familie von Maschhad nach Teheran umgezogen, wo er bis etwa zur Bar Mizwa blieb. Im Alter von 14 oder 15 Jahren schickte mein Großvater ihn zusammen mit zwei seiner Brüder nach Israel. Sie waren insgesamt acht Geschwister. Mein Vater ging als Teil der Jugendalijah in einen religiösen Kibbuz am See Genezareth. Das war in den 1950er-Jahren. Dort wuchs er als Teenager auf und ging später zur Armee. Mit Anfang 20 kehrte er auf Wunsch seines Vaters nach Teheran zurück. Anfang der 1960er-Jahre zog er von Iran nach Deutschland, um dort mit seinem Onkel in dessen Geschäft in Frankfurt zu arbeiten. Mein Onkel war Teppichhändler, wie es sich eben für einen Perser gehört.

			Meine Mutter ist in Teheran geboren und als Kleinkind nach Israel gekommen. Ihre Eltern sprachen zwar persisch, doch die Kinder antworteten ihnen immer auf Hebräisch. So wuchs sie in den 1950er-Jahren in Israel auf.

			Meine Eltern sind Cousins ersten Grades, sie kannten sich also schon immer. Die Familien hielten sie an, zu heiraten. Auf dem Weg aus dem Iran nach Deutschland legte mein Vater in Israel eine Zwischenstation ein und heiratete meine Mutter in Tel Aviv. Zusammen sind die beiden dann nach Frankfurt gezogen, das war Anfang der 1960er-Jahre. Unser Familienleben war traditionell jüdisch. Mein Vater besucht die Synagoge, hält aber den Schabbat nicht ein.

			In Frankfurt lebten meine Eltern einige Jahre, meine Schwester und ich sind dort geboren. In diesen Jahren war es um ihre finanzielle Lage schlecht bestellt. Dies führte dazu, dass mein Vater seine Kinder und seine Frau nach Israel schickte, das war ungefähr 1970, ich war damals ein Jahr alt. Wir wohnten bei meiner Oma in Chadera. Als sich das Einkommen meines Vaters verbesserte, holte er uns nach 1971 nach Frankfurt zurück. Einige Zeit später sind wir nach Pforzheim umgezogen, weil meine Mutter dort eine Cousine hatte. Deren Familie handelte mit Edelsteinen und bei ihnen fing mein Vater zu arbeiten an.

			2	Meine eigene Geschichte

			Pforzheim ist ein kleines Nest, die Pforzheimer empfinde ich als nicht sehr offen. Die jüdische Gemeinde bestand insgesamt aus etwa 13 Familien. Ich habe mich weder in Pforzheim noch insgesamt in Deutschland sehr zu Hause gefühlt. Mir war immer klar, dass ich nicht nach Deutschland gehöre und dass ich das Land so schnell wie möglich verlassen will. Deshalb habe ich meinen Eltern das Leben zur Hölle gemacht.

			Ich wollte nach Israel in einen Kibbuz. Meine Eltern bestanden aber darauf, dass ich bis zu meinem 18. Lebensjahr bei ihnen bleibe und das tat ich dann auch. Ich besuchte ein deutsches Gymnasium in Pforzheim, da es keine jüdische Schule gab.

			Ich habe meine Zeit in Deutschland nicht sehr genossen und habe mich nie als Teil meiner Umgebung gefühlt, hatte nie das Gefühl, dass ich dazugehöre. Das hatte nichts mit dem Einfluss meiner Familie zu tun, meine drei Geschwister haben das ganz anders empfunden als ich. Sie waren Deutschland gegenüber weniger ambivalent eingestellt als ich. Das soll nicht heißen, dass einer von ihnen in Deutschland geblieben ist, sie haben das Land alle verlassen, alle sind nach Israel gegangen und danach in die USA. Ich blieb also bis zum Abitur in Deutschland. Danach studierte ich auf Wunsch meines Vaters zwei Semester in den USA. Doch ich merkte, dass auch Amerika für mich nicht das Richtige ist. 1990 bin ich nach Israel gezogen und studierte bis 1993 an der Hebräischen Universität von Jerusalem Internationale Beziehungen.

			Nach dem Studium rief mich mein Vater wieder nach Pforzheim zurück, um bei ihm im Geschäft mitzuhelfen. Doch länger als acht Monate hielt ich es nicht aus. Ich glaube, ich habe jede Woche gezählt. Pforzheim war immer noch nichts für mich, sicherlich nicht nach den drei Jahren in Israel. 

			Dann ging ich in die USA. Nach 13 Jahren in den Vereinigten Staaten tat ich endlich, was ich immer schon gewollt hatte: Ich zog 2007 nach Israel. Ich wohnte in die Nähe von Tel Aviv, feierte, genoss das Leben und nahm den Kontakt zu alten Freundinnen und Freunden wieder auf.

			Nachdem ich mich ausgetobt hatte, begann ich in einer Internetfirma zu arbeiten, später gründete ich eine eigene Firma. Das führte dazu, dass ich zwar gut verdiente, doch den ganzen Tag vor dem Computer saß. Dann wurde mir bewusst, dass ich meine Prioritäten anders gewichten musste, ich wollte eine Arbeit, die mich wirklich erfüllt. Ich kam zu dem Schluss, dass ich so viele Jahre meines Lebens damit verbracht hatte, das zu tun, was andere von mir erwarteten, sodass es nun an der Zeit war, das zu tun, was mir Spaß macht und was mich interessiert. Daraufhin verkaufte ich meine Firma und absolvierte eine Ausbildung als Reiseleiter. Seit 2014 arbeite ich als Reiseleiter und es macht mir immer noch viel Spaß. Ich arbeite hauptsächlich mit Pilgerreisenden, z. B. aus Freikirchen, mit Evangelikalen oder Protestanten, die natürlich einen religiösen Grund für ihre Liebe zum jüdischen Volk und zu Israel haben. 

			3	Antisemitismus – Gedanken, Erfahrungen und ­Positionen

			3.1	Wie definierst du Antisemitismus und kannst du konkrete ­Beispiele aus deiner Erfahrung nennen?

			Wenn ich Leute sagen höre, »die Juden sind das und das«, »ihr Juden seid das und das«, wenn man das gesamte jüdische Volk in einen Topf wirft und so tut, als ob alle Angehörigen dieses Volkes identische Verhaltensweisen hätten, das ist für mich Antisemitismus. 

			Eigentlich mache ich bei vielen meiner Reisegruppen antisemitische Erfahrungen. Wie oft werde ich mit folgenden Aussagen konfrontiert: »Warum sind die Juden so schlau?« »Warum sind die Juden so gute Geschäftsleute?« Das sind klassische Vorurteile. Die Touristinnen und Touristen, die diese antisemitischen Stereotype reproduzieren, sehen sich sicherlich selbst nicht als Antisemitinnen und Antisemiten. Sie glauben, dass, wenn sie Israel lieben, sie frei von Judenhass sind. Diese Leute sind also proisraelisch, sie lieben das jüdische Volk, aber dennoch haben sie Vorurteile gegen Jüdinnen und Juden. Wenn ich sie darauf hinweise, dass sie antisemitische Aussagen treffen, können sie mir gar nicht folgen. Im Grunde genommen, verstehen sie gar nicht, was sie sagen. Das zeigt mir, wie tief antisemitische Motive in den Köpfen vieler Menschen verankert sind.

			In Deutschland hatte ich auch antisemitische Erlebnisse. Ich spielte mit Freunden vor dem Haus und auf einmal hieß es: »Der Ofer stinkt, die stinken alle, die Juden!« Oder es fiel der Satz: »Vergast den Juden!« Solche Sprüche kamen von den Kindern. Später, im Alter von 16, 17 Jahren sitze ich mit den deutschen Freunden in Pforzheim im Ratskeller und man trinkt ein Bier und, wenn es dann ans Bezahlen geht, kommen diese sogenannten Witze: »Ach, aufpassen, dass Ofer uns nicht übers Ohr haut, der Jude, und die Zeche prellt.« Solche Sprüche haben mich genervt, ich konnte nicht nachvollziehen, warum meine Kumpel ihre Vorurteile nicht kritisch hinterfragten und nicht merkten, wie kränkend ihre Sprüche für mich waren. Ich habe mich einfach nicht als einen der ihren gesehen, ich habe anders ausgesehen, anders gegessen, habe andere Feiertage gefeiert, war nicht Teil der deutschen Gesellschaft, in der ich lebte. Deshalb war bei mir die jüdische Identität immer sehr ausgeprägt.

			In der Schule wussten alle, dass ich DER Jude bin. Und woher weiß ich, dass alle das wussten? Weil hier und da Leute aus anderen Klassenstufen sagten: »Ah, du bist doch in der Klassenstufe unter mir/über mir, du bist doch der Jude.«

			Physische Gewalt habe ich nie erlebt, ausschließlich verbale. Dabei sollte man nicht vergessen, dass es damals politisch nicht korrekt war, sich negativ über Jüdinnen und Juden zu äußern, dazu war noch zu wenig Zeit seit dem Holocaust verstrichen. Oft hatte ich das Gefühl, dass die Lehrkräfte sowie viele in meinem Freundeskreis Angst hatten, ins Fettnäpfchen zu treten und daher oft lieber ihre Gedanken nicht aussprachen. Sie wussten, »das« darf man nicht laut sagen. Ich nehme an, dass das heute ganz anders ist in Deutschland, vor allem in den Großstädten, vor allem, weil mehr Musliminnen und Muslime in Deutschland leben.

			Der Holocaust war die schrecklichste Manifestation von Antisemitismus. Meine Familie war zwar von der Schoah nicht betroffen, doch schon als Kind war ich von dem Thema besessen. Der Holocaust war für mich der Grund, warum ich Deutschland verlassen wollte. Ich kann mir nicht direkt erklären, woher diese Obsession mit der Schoah kam. Ich kann sagen, woher sie nicht kam: nicht aus extrem negativen Erfahrungen.

			Für mich waren Antisemitinnen und Antisemiten früher immer Nazis. Neonazis, Leute, die Jüdinnen und Juden nicht mögen, weil sie einfach keine Jüdinnen und Juden mögen. Später habe ich gesehen, dass man nicht unbedingt rechtsradikal sein muss, um Jüdinnen und Juden zu hassen. Und das nahm ganz oft die Form von »Israelkritik« an, wenn es beispielsweise von linker Seite hieß: »Wir müssen jüdische Geschäfte boykottieren, um Israel zu schaden, denn alle Juden unterstützen Israel.« Das ist Antisemitismus pur. Wenn ich das den Leuten erkläre, die zu solchen Boykotten aufrufen, dann sehen sie diese Korrelation nicht. Sie wollen es einfach nicht verstehen, dass ihr Handeln eindeutig antisemitisch ist. Das empört mich.

			Wegen dieser Erfahrungen wurde mir klar, dass Deutschland nicht mein Land und meine Gesellschaft sein kann. 

			3.2	Welche Rolle spielt Israel für dich in Bezug auf Antisemitismus?

			Israel gibt mir im Kontext von Antisemitismus extrem viel Sicherheit. Natürlich würden viele Leute sagen: »Wie sich Israel verhält, führt zu Antisemitismus in der Welt.« Für mich ist so ein Satz falsch. Es wird immer Leute geben, die Israel nicht mögen, es wird immer Leute geben, die Jüdinnen und Juden nicht mögen. Das hängt in keiner Weise damit zusammen, ob es Israel gibt oder nicht. Für mich ist dieser Hass auf Israel, diese unlogische »Israelkritik«, einfach verkappter Antisemitismus. Diesen nehme ich insbesondere bei der politischen Linken wahr.

			Israel gibt mir sehr viel Sicherheit, weil es das Land ist, wo ich hinkommen kann und mir nicht das blöde Geschwätz, dass alle Jüdinnen und Juden reich sind, anhören muss. In Israel bin ich wiederum der Deutsche, der Jecke. Irgendwie gehöre ich nirgends richtig dazu. Trotzdem ist Israel das Land, in dem ich mich sehr wohl fühle, schon seit ich ein kleiner Junge gewesen bin. Obwohl ich erkenne, dass ich doch auch sehr deutsch bin, ohne es zu wollen, so ist Israel das Land, in dem ich in Ruhe leben kann, meine Heimat. Und wenn ich das meinen Gästen erkläre, sagen sie: »Wie? In diesem Land, wo die Bomben fliegen?« Und ich entgegne: »Ja, in diesem Land, über das ihr so viel in den Nachrichten hört, lässt es sich sehr gut und sehr angenehm und sehr sicher leben. Für mich viel angenehmer als in Deutschland oder Amerika.«

			3.3	Betrachtest du Kritik an Israel als antisemitisch?

			Überhaupt nicht. Ich selbst kritisiere Israel oft. Ich empfinde es nur als sehr schade, wenn sich Menschen aus dem Ausland aufgrund einseitiger Berichterstattung in den Medien eine extrem negative Meinung über Israel bilden. Wenn man keine richtige Vorstellung von der Realität hier hat, doch denkt, bestens Bescheid zu wissen und gute Ratschläge erteilen zu müssen, das halte ich für inakzeptabel.

			Was Israel und Jüdinnen und Juden betrifft, glaubt man alles, schluckt man alles.

			Sätze wie »der Mossad bringt Leute um«, »Israel ist ein Verbrecherstaat« bringen mich aus der Fassung. Und dann sage ich meinen Freundinnen und Freunden aus Deutschland, die manchmal solche Positionen vertreten: »Wie kommt ihr dazu, das zu behaupten? Ihr kennt mich seit Jahren. Würde ich in einem Verbrecherstaat leben? Würde ich in einem Überwachungsstaat leben (wie es mir einmal gesagt wurde)? Wo bekommt ihr diese Ideen überhaupt her, ihr wart doch hier in Israel, mit mir zusammen.« Sie merken nicht den Widerspruch in ihrem Verhalten: Sie besuchen das Land mit einem jüdischen Israeli, den sie seit vielen Jahren kennen, und trotzdem akzeptieren sie jede noch so absurde Kritik an Israel. Da setzt die Logik aus.

			3.4	Siehst du eine Korrelation zwischen Antisemitismus und der ­israelischen Politik? 

			Kritik an Israel übe ich selbst, das kann und darf jeder, wir sind keine Engel. Aber es ist ein Unterschied, konkrete Probleme anzuprangern oder die Kritik mit antisemitischen Parolen und Motiven zu unterfüttern. Hier liegt für mich der große Unterschied. Man kann und soll Israel kritisieren, aber es so tun, dass es sinnvoll und angemessen ist. Und nicht auf der Grundlage von uralten Stereotypen und Parolen in neuem Gewand. Denn, wenn das eintritt, dann sind die Verfehlungen der israelischen Politik nur ein Vorwand für antisemitische Einstellungen. Dafür gibt es nur allzu viele Beispiele: Karikaturen, Parodien und Artikel. Immer wieder werden übelste antisemitische Stereotype eingesetzt, die so viele Europäerinnen und Europäer unbewusst verinnerlicht haben.

			3.5	Siehst du eine Korrelation zwischen Antisemitismus und Hass auf andere Minderheiten wie Musliminnen und Muslime, ­Flüchtlinge, LSBTTIQ?

			Immer weniger. Der klassische Rechtsradikale aus der Zeit, in der ich aufgewachsen bin, der Skinhead mit Bomberjacke, Glatze und Armeestiefeln, die mochten keine Jüdinnen und Juden und keine Ausländerinnen und Ausländer. Damals gab es nur wenige Musliminnen und Muslime. Ausländerinnen und Ausländer waren vor allem türkischer und italienischer Herkunft. Und diese Rassisten mochten mit Sicherheit auch keine Schwulen und Lesben.

			Heute ist das anders. Antisemitismus ist wieder salonfähig geworden, er darf offen ausgesprochen werden. Und leider kommt er häufig von den Menschen, die vorher Zielscheibe gewesen sind. Damit meine ich, dass antisemitische Sprüche auch von anderen Minderheiten kommen können oder der LSBTTIQ-Community. 

			3.6	Ist es sinnvoll, Antisemitismus zu bekämpfen?

			Ich habe immer mit dieser Frage gekämpft, denn einerseits kann man antisemitisch denkende Menschen nicht ändern, da ihre Vorurteile nicht logisch, sondern emotional begründet sind. Andererseits sehe ich mich verpflichtet, solchen Menschen zu sagen, dass sie unsinnige Behauptungen aufstellen. Streitgespräche vermeide ich, denn ich habe einfach keine Lust auf sie. Vor allem nicht mit Menschen, bei denen ich weiß, dass ihre Meinung total festgefahren ist. Darüber hinaus habe ich es auch nicht nötig, mich ständig zu rechtfertigen.

			Ich weiß, was ich als Jude wert bin, was der Staat Israel mir bedeutet. Daher bekämpfe ich Antisemitismus punktuell. Das heißt, wenn ich irgendwelche Vorurteile höre – nicht nur gegen Jüdinnen und Juden –, dann sage ich den Leuten: »Was soll dieser Spruch, was soll diese Denkweise, halte dich doch an die Fakten.« Und wenn ich die Fakten kenne, konfrontiere ich meine Gesprächspartnerinnen und Gesprächspartner damit. Interessanterweise sind sie dann ganz schnell still. Ich finde, dass man immer Farbe bekennen muss, dass man immer zu dem stehen soll, woran man glaubt. Wenn Lügen, Gerüchte und Stereotype verbreitet werden, sollte man wenigstens darauf aufmerksam machen.

			Es ist in meinen Augen ein kleiner Erfolg, einen Denkprozess anzustoßen. Ich möchte diese vorurteilsbeladenen Menschen dazu bringen, logisch zu denken, sich Wissen anzueignen, sich ernsthaft mit Antisemitismus auseinanderzusetzen, anstatt irgendwelche Phrasen zu übernehmen. Das ist zumindest meine Hoffnung; ich weiß nicht, ob sie sich erfüllt.

			In europäischen Ländern müssen Entscheidungsträgerinnen und Entscheidungsträger Antisemitismus bekämpfen, damit er sich nicht wie ein Krebsgeschwür immer weiter ausbreitet.

			3.7	Sollte Israel sich im Kampf gegen Antisemitismus in Europa ­engagieren?

			Ich finde es gut, dass es verschiedene israelische und jüdische Organisationen in der Diaspora gibt, die Antisemitismus verfolgen und dokumentieren, die die Entwicklung beobachten und versuchen, entgegenzusteuern. Ihre Arbeit ist sehr wichtig, damit ein ausgewogeneres Bild von Israel und von Jüdinnen und Juden die Öffentlichkeit erreicht und antisemitische Positionen nicht unwidersprochen im Raum stehen bleiben. Insofern kann Israel durchaus seinen Beitrag im Kampf gegen Antisemitismus leisten.

		


		
			Raphael Shklarek

			»In Österreich gab es nie mehr oder weniger ­Antisemitismus, jedoch immer ­denselben latenten«
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			1	Die Geschichte meiner Familie

			Meine Großeltern väterlicherseits stammen beide aus Israel: Mein Opa wurde 1936, meine Oma 1938, also noch vor der Staatsgründung, ­geboren. ­Väterlicherseits war die Familie orthodox, mein Opa rebellierte allerdings gegen die religiöse Lebensweise. Die Eltern meiner Oma kamen aus Wien und aus Polen und wanderten um die Jahrhundertwende in das damalige Palästina aus. Ob ihre Entscheidung weise Voraussicht oder einfach nur Glück war, weiß ich nicht. Jedenfalls haben sie Europa früh genug verlassen, um dem Holocaust zu entkommen. Die Familie war der jüdischen Tradition zwar verbunden, doch gleichzeitig sehr liberal.

			Die Familie meiner Mutter ereilte ein ganz anderes Schicksal. Meine Urgroßmutter war mit meiner Oma schwanger, als Hitler 1938 in Wien einmarschierte. Sie flüchtete als eine der Letzten, denen die Gestapo die Ausreise noch erlaubte. Ihr Weg führte sie nach Damaskus, wo ihre Tochter 1938 zur Welt kam. Allerdings flüchteten sie auch vor den dortigen Pogromen: 1947 zuerst nach Beirut und dann von dort zurück nach Wien, als der Staat Israel 1948 ausgerufen wurde.

			Am schlimmsten war der Vater meiner Mutter vom Holocaust betroffen. Er kam in einem kleinen Schtetl in Polen zur Welt. Da seine Papiere nicht mehr auffindbar sind, kennen wir sein genaues Geburtsdatum nicht. Seine Nachforschungen ergaben, dass er zwischen 1926 und 1929 geboren wurde. Er wurde in das Ghetto Lodz und von dort nach Auschwitz verschleppt. Seine letzte Station war das Konzentrationslager Mauthausen in Österreich, wo er Zwangsarbeit verrichten musste. Dort wurde er von amerikanischen Soldaten 1945 befreit. Er ist 2007 gestorben.

			Meine Großeltern mütterlicherseits ließen sich scheiden, als meine Mutter drei Jahre alt war. Meine Mutter zog mit meiner Oma und ihrer Schwester nach Mallorca. Dort heiratete meine Großmutter einen streng katholischen Spanier. So wuchs meine Mutter ohne Bezug zum Judentum auf. Im Alter von elf Jahren zog sie zu ihrem Vater nach Wien. Erst dort wurde sie mit dem Judentum vertraut.

			Mein Vater und seine ältere Schwester wuchsen in einem bewusst jüdischen, traditionellen und gleichzeitig liberalen Haus auf. Seine Mutter war Religionslehrerin an der französischen Schule. Die Familie hielt die religiösen Gesetze des Schabbats nicht ein, doch feierte sie die jüdischen Feste. Uns Enkelkindern haben sie viele Bibelgeschichten erzählt.

			Mein Großvater studierte nach dem Krieg in Österreich Journalismus. Später gab er das Magazin »Das Jüdische Echo« (http://juedischesecho.at/) heraus. Er war auch der Gründer des »Jewish Welcome Service Vienna« (https://jewish-welcome.at/en/), der vertriebene Wiener Jüdinnen und Juden als Gäste der Stadt Wien einlud. Die geraubten Besitztümer wurden ihnen – wenn überhaupt – nur zu einem minimalen Bruchteil zurückgegeben, aber seine Initiative stellte eine Geste der Versöhnung dar.

			2	Meine eigene Geschichte

			Ich bin 1991 in Wien geboren und hatte eine glückliche und behütete Kindheit. Ich war vom Kindergarten bis zum Abitur in der französischen Schule, dadurch hatte ich immer denselben Freundeskreis.

			An den hohen jüdischen Feiertagen besuchten wir die Synagoge, doch darüber hinaus habe ich wenig Kontakt zur jüdischen Gemeinde gehabt. Ich ging ungern in das Bethaus, die Bibelgeschichten meiner Großmutter interessierten mich viel mehr. Sosehr ich die spirituellen Aspekte von Religion schätze, so wenig komme ich mit ihrer institutionalisierten Form zurecht. Für mich passen Spiritualität, der Glaube an Gott und Volkszugehörigkeit nicht zu den starren Regeln und auch nicht zu den Menschen, mit denen ich organisierte Religion verbinde. Diese beiden Ausdrucksformen müssen zwar nicht unbedingt im Gegensatz zueinander stehen, doch kann das durchaus der Fall sein.

			Nach dem Schulabschluss studierte ich von 2010 bis 2013 in Wien Psychologie und schloss mit dem Bachelor ab. Danach absolvierte ich ein Studium der Tontechnik, weil ich eine Leidenschaft für elektronische Musik habe.

			2016 bin ich nach Israel gezogen. Ich kannte das Land von vielen Familienbesuchen, doch wollte ich es auch selbst entdecken. Inzwischen habe ich ein Masterstudium der Politikwissenschaften mit Spezialisierung auf Konflikte abgeschlossen und bin jetzt auf Arbeitssuche.

			3	Antisemitismus – Gedanken, Erfahrungen und ­Positionen

			3.1	Wie definierst du Antisemitismus und kannst du konkrete ­Beispiele aus deiner Erfahrung nennen?

			Ich unterscheide zwischen zwei Arten von Antisemitismus. Die erste Form bezeichne ich als »klassischen« Antisemitismus. Damit verbinde ich, dass Jüdinnen und Juden als Bedrohung wahrgenommen werden, man ihnen die Schuld an unerwünschten gesellschaftlichen Entwicklungen zuschreibt und sie deshalb als Sündenböcke für z. B. soziale Probleme herhalten müssen. Das gilt nicht nur für Jüdinnen und Juden, sondern auch für andere Minderheiten, wobei Jüdinnen und Juden in Europa immer besonders stark davon betroffen waren.

			Struktureller Antisemitismus, der ausschließlich auf Jüdinnen und Juden fokussiert, ist die zweite Erscheinungsform. Hierbei handelt es sich nicht nur um eine gegen Jüdinnen und Juden gerichtete Xenophobie, sondern um eine umfassende Dämonisierung dieser Minderheit. Diesem Phänomen kann man Verschwörungsideologien und Stereotype wie »Die Juden beherrschen die Welt« zuordnen. Darüber hinaus verleumden solche Antisemitinnen und Antisemiten kollektiv alle Jüdinnen und Juden als hinterhältig, geizig, reich und kontrollbesessen.

			Persönlich war ich in Wien nie aggressivem Antisemitismus ausgesetzt. Mein persönlicher Freundeskreis bestand immer aus liberalen und humanistisch orientierten Menschen. Ich bin immer offen zu meiner jüdischen Herkunft gestanden. Darüber hinaus kann ich mich selbst auch gut verteidigen, das spüren die rassistischen und antisemitischen Schlägertypen instinktiv. Sie sind zumeist feig und gehen auf hilflose Menschen los.

			Dennoch habe ich durchaus Situationen erlebt, in denen ich mit Vorurteilen konfrontiert war. 2015 arbeitete ich als Kellner, um Geld für den Umzug nach Israel zu verdienen. Eine Bekannte besuchte das Restaurant und wunderte sich, mich dort als Bedienung anzutreffen. Ich fragte sie: »Warum erstaunt es dich, dass ich als Kellner arbeite?« Sie antwortete: »Na ja, deine Eltern sind doch jüdisch und reich, warum solltest du als Kellner arbeiten wollen?« Für mich ist das ein klassischer Fall von Antisemitismus. Das Phänomen geht weit über Ausdrücke wie »Judensau« oder Slogans wie »Bringt die Juden um!« hinaus. Man muss Jüdinnen und Juden nicht hassen, um antisemitisches Gedankengut in sich zu tragen. Es genügt, wenn man Stereotype wie »alle Juden sind reich und lassen sich nicht dazu herab, als Kellner zu arbeiten« verinnerlicht hat. Hinter solch einer Aussage verbirgt sich nämlich die absurde Vorstellung, dass alle Jüdinnen und Juden von einer unsichtbaren Fee geküsst werden, die sie aufgrund ihrer Herkunft mit Geld beschenkt, sodass sie nicht arbeiten müssen.

			Ich erinnere mich an einen krassen, von unglaublicher Dummheit geprägten Vorfall. Ein Schüler der teuren privaten Vienna International School schrieb auf seiner Facebook-Seite, dass er Hitler sehr bewundert. Als ich ihn einmal persönlich traf, sprach ich ihn auf diesen Post an: »Wie kannst du Hitler bewundern, der auch seinem eigenen Volk so viel Leid angetan hat, selbst wenn die Jüdinnen und Juden dir egal sind?« Darauf antwortete er: »Heil Hitler! Die Juden sind Unmenschen.«

			Im öffentlichen Raum in Österreich gibt es unzählige Beispiele an antisemitischen Aussagen und Vorfällen, von denen auch die jüdische Gemeinde in Mitleidenschaft gezogen wird. In der Freiheitlichen Partei Österreichs (FPÖ) leben viele Politikerinnen und Politiker ihren Antisemitismus offen aus. Zum Beispiel attackierte einmal der damalige Parteivorsitzende Jörg Haider den damaligen Präsidenten der Israelitischen Kultusgemeinde – in einer Anspielung auf das gleichnamige Waschpulver – mit folgenden Worten: »Ich verstehe überhaupt nicht, wie einer, der Ariel heißt, so viel Dreck am Stecken haben kann.«

			Bei den Burschenschaften, die der FPÖ nahestehen und nur Akademiker aufnehmen, ist Antisemitismus ein integraler Teil ihrer Ideologie und ihres Diskurses. Sie sprechen vom »großdeutschen Raum« und treffen sich alljährlich am Ulrichsberg, um »gefallenen Helden«, d. h. Anhängern des Nationalsozialismus, zu huldigen. Diese Feier gilt als eine Veranstaltung von Rechtsextremen und Neonazis.

			In meinen Augen hat sich die Einstellung zu Antisemitismus in Österreich nicht geändert. Die jetzige Regierung versucht zwar, den Eindruck zu vermitteln, dass sie Antisemitismus bekämpft, doch in Wirklichkeit macht sie ihn salonfähig. Regierungsmitglieder lassen sich immer wieder zu antisemitischen Äußerungen hinreißen, dadurch fühlen sich viele ihrer Wählerinnen und Wähler in ihren Vorurteilen gestärkt und geschützt. Das trifft nicht nur auf die jüdische Minderheit, sondern – auch und ganz besonders – auf andere Gruppen zu. Die österreichischen Rechtspopulistinnen und Rechtspopulisten versuchen, sich als judenfreundlich auszugeben, um die von ihnen noch stärker abgelehnte Minderheit der Musliminnen und Muslime zu diskriminieren.

			In meinen Augen ist es eine schlimme Entwicklung, dass sich einige, wenn auch nur sehr wenige Mitglieder der jüdischen Gemeinde den Fremdenhass der Regierung gutheißen und sich öffentlich für sie engagieren.

			Meine Wahrnehmung von Antisemitismus hat sich im Lauf der Jahre geändert. In meiner Jugend war ich dem Phänomen gegenüber noch sehr naiv. Mein Großvater Leon Zelman schrieb zusammen mit dem österreichischen Journalisten Armin Thurnherr seine Erinnerungen »Ein Leben nach dem Überleben«. Durch dieses Buch erfuhr ich seine ganze Geschichte. Später haben mich Bücher wie »Hitlers Wien« der Historikerin Brigitte Hamann geprägt. Bis dahin dachte ich, dass die Nazis der »große, böse Wolf« seien. Durch die Lektüre dieser und anderer Bücher habe ich erst den komplexen soziopolitischen Kontext verstanden. Heute ist mir klar, dass Österreich auch heute vor solchen Entwicklungen nicht gefeit ist.

			Ich habe den Eindruck, dass die Vergangenheitsbewältigung in Deutschland viel tiefgreifender und nachhaltiger ist als in Österreich. Deutschland konnte der Schuld nicht entkommen. Das bedeutet nicht, dass jeder bzw. jede Deutsche freiwillig gesagt hätte, »wir waren Nazis und wir lernen aus unserer Vergangenheit«, aber das Land wurde gezwungen, sich seiner Schuld zu stellen. Österreich hingegen inszenierte sich lange als das erste Opfer Hitlers. Erst 1988 gestand der damalige Bundeskanzler Franz Vranitzky die Mitschuld des Landes am Holocaust offiziell ein. Er drückte in einer Rede in Jerusalem seine Bereitschaft aus, sich der Vergangenheit zu stellen. Doch die Tatsache, dass dieses Eingeständnis erst 50 Jahre nach dem Anschluss an Hitlerdeutschland passiert ist, bestätigt nur, welche großen diesbezüglichen Versäumnisse es in Österreich gegeben hat. Jetzt, 30 Jahre nach ­Vranitzkys Deklaration, sterben die letzten Zeitzeuginnen und Zeitzeugen und können über ihre Erfahrungen nicht mehr berichten. Österreich hat viel zu lange gewartet, weil es seiner Gesellschaft schwerfällt, aus ihrer Geschichte zu lernen.

			3.2	Welche Rolle spielt Israel für dich in Bezug auf Antisemitismus?

			Auf der persönlichen Ebene gibt Israel mir Sicherheit, weil der jüdische Staat das Ende der Geschichte von Jüdinnen und Juden als verfolgte Minderheit markiert. Solange es Israel gibt, werden Jüdinnen und Juden nicht immer wieder auf der Flucht sein müssen. Seit der Zerstörung des Zweiten Tempels (71 n. u. Zr.) war das jüdische Volk nicht mehr selbstbestimmt. Ob sie wollten oder nicht, mussten Jüdinnen und Juden sich eine zweite Identität als (zumeist benachteiligte) Bürgerinnen und Bürger anderer Staaten aneignen. Das sehe ich als einen der Gründe an, warum viele an der jüdischen Lebensweise festhielten und auch nur innerhalb der jüdischen Gemeinschaft heiraten wollten. Das mag elitär und vielleicht sogar rassistisch klingen, doch würde es heute keine Jüdinnen und Juden und kein jüdisches Leben geben, wenn es diese Bindung an die eigene Community nicht gegeben hätte.

			Die Gründung Israels krempelte diese Situation vollkommen um und das ist für mich die größte Errungenschaft des Zionismus.

			Gleichzeitig sehe ich das heutige Israel als einen Gegenpol zu dem, was für mich jüdische Identität immer geprägt hat: Offenheit und Liberalismus. Damit meine ich keineswegs die Menschen in Israel, sondern die Politik des Staates. Mit dieser kann ich mich als Jude überhaupt nicht identifizieren. Der Staat ist zwar demokratisch, aber da die Sicherheit seine erste Priorität ist, werden viele liberale Werte immer mehr in den Hintergrund gedrängt. Die Regierung ist demokratisch gewählt und repräsentiert insofern die Gesellschaft. Das stärkt den Antisemitismus im Ausland. Denn sie gibt vielen europäischen Kritikerinnen und Kritikern Israels die Möglichkeit, ihren latenten Antisemitismus hinter »intellektuellen und humanistischen« Argumenten zu verbergen. Somit liefert die israelische Regierung den Gegnerinnen und Gegnern des Landes nur allzu viele Vorwände, um sich über Israel ereifern zu können. 

			3.3	Betrachtest du Kritik an Israel als antisemitisch?

			Auf diese Frage gibt es keine einfache oder klare Antwort. Israelbezogener Antisemitismus ist schwer zu enttarnen.

			Israel ist ein Land wie jedes andere, das auch genauso kritisiert werden kann und soll. Doch im Vergleich zu anderen Krisenherden wird Israel unverhältnismäßig oft angeprangert. UNO-Resolutionen verurteilen das Land in aller Regelmäßigkeit, was für grausame Diktaturen wie den Iran, Syrien u. a. nicht gilt. Es wird dabei außer Acht gelassen, dass es Konflikte gibt, die auf beiden Seiten wesentlich mehr Opfer gefordert haben als die Auseinandersetzung zwischen Israel und den Palästinenserinnen und Palästinensern.

			Das gilt auch für die Alltagsebene. Auf einer Party mit Studierenden kam Israel zur Sprache. Eine Kommilitonin ereiferte sich: »Zum Teufel mit dem Staat Israel, was die dort machen, ist Völkermord. Nichts in der Geschichte, was den Juden widerfahren ist, rechtfertigt das, was dort passiert.« Deutschland hat zwei Weltkriege ausgelöst. Sein Existenzrecht wurde niemals infrage gestellt. Die USA haben ihren Staat auf dem Rücken der Indianerinnen und Indianer errichtet. Ihr Existenzrecht wurde niemals hinterfragt. Afrika wird bis heute ausgebeutet. All diese Beispiele schienen die Studentin, die ich als Pars pro Toto sehe, nicht annähernd so zu bekümmern wie die Diskriminierung, die die palästinensische Bevölkerung erfährt. Den Jüdinnen und Juden das Recht abzusprechen, in ihrem eigenen souveränen Staat zu leben, das ging ihr jedoch sehr leicht über die Zunge. Dabei vergessen viele kritische Europäerinnen und Europäer die Rolle Europas im Kolonialismus, der sowohl im Nahen Osten als auch in Afrika völlig inkohärent Grenzen geschaffen hat, aus denen auch Israel entstanden ist.

			Aus solchen Vorfällen gewinne ich den Eindruck, dass Israel der Judenstern der heutigen Zeit ist, im wahren Sinne des Wortes. Der Staat der Jüdinnen und Juden wird mit anderen Standards gemessen als andere Staaten. Dabei wird Israels schwierige Geschichte ignoriert, zum Beispiel, dass es von seinen Nachbarn bis heute als ein Fremdkörper in der Region angesehen wird. Damit will ich keineswegs Israels Mitschuld an dem Konflikt ausblenden oder schönreden.

			Kritik an Israel ist oft berechtigt. Wie schon gesagt, bin ich selbst ein entschiedener Gegner der Regierungspolitik.

			Das Problem ist, dass sich hinter legitimer Kritik auch Antisemitismus verbergen kann. Und zwar dann, wenn Kritik ausschließlich in Bezug auf Israel artikuliert wird. Daher halte ich es für sehr wichtig, die politischen Äußerungen von Politikerinnen und Politikern in ihrer Gesamtheit zu analysieren.

			Ein interessantes und ins Auge fallendes Beispiel in diesem Kontext stellt Jeremy Corbyn dar. Der derzeitige Vorsitzende der Labour Party in England stellt Israel immer wieder an den Pranger, gleichzeitig pflegt er freundschaftliche Beziehungen zu Terrororganisation wie Hamas und Hisbollah. Er vermischt linksliberalen Kosmopolitismus mit Sympathie für Islamismus. Und ich frage mich dann: »Setzt Corbyn sich eigentlich für die Gründung eines Palästinenserstaates neben Israel ein? Oder verbrüdert er sich mit Terroristinnen und Terroristen, um einen gemeinsamen Feind zu bekämpfen? Ist er deshalb bereit, seine moralischen Ansprüche bei ihnen unter den Teppich zu kehren?« Wie soll ich mir erklären, dass Corbyn öffentlich gesagt hat, er wäre bereit, für die palästinensischen Attentäter auf das israelische Team bei den Olympischen Sommerspielen 1972 in München einen Kranz niederzulegen, in Yad Vashem jedoch nicht? Er ist also nicht bereit, der Opfer des Holocaust zu gedenken, sehr wohl aber der Palästinenser, die Anschläge auf Zivilisten verübt haben. Warum nimmt er an Demonstrationen gegen Israel von Sympathisantinnen und Sympathisanten der Hamas und Hisbollah in London teil? Er könnte ja selbst Veranstaltungen initiieren, auf denen Israels Politik zwar kritisch debattiert wird, aber das Existenzrecht des Landes nicht infrage gestellt und sogar eindeutig verneint wird.

			In Österreich gibt es heute keine solche Politikerin bzw. keinen ­solchen Politiker. Dort biedern sich die Rechtspopulistinnen und Rechtspopulisten den Jüdinnen und Juden an. Sie wollen zeigen, dass sie nicht ­rassistisch und antisemitisch sind, und damit ihre Hetze gegen Musliminnen und Muslime legitimieren. So pilgern antisemitische Politikerinnen und Politiker nach Israel, um dem jüdischen Staat ihre Freundschaft zu versichern. Sie bewundern Israel, weil es gegen Musliminnen und Muslime kämpft. Ihr Rassismus und auch ihr Antisemitismus sind als Philosemitismus getarnt.

			3.4	Siehst du eine Korrelation zwischen Antisemitismus und der ­israelischen Politik?

			Im Internet und in der Medienwelt wird Israel oft verzerrt und falsch dargestellt. Andererseits wird Israel seinem eigenen Anspruch als moralische und offene Demokratie durch die Besatzung, aber auch durch die Benachteiligung der arabischen Minderheit im Kernland nicht gerecht. So entsteht ein Teufelskreis. Israel versucht, sich als ein moralisch handelndes Land zu präsentieren, obwohl das Gegenteil oft dokumentiert ist. Dann wiederum ­finden die durchaus realen Bedrohungen, mit denen es konfrontiert ist, nicht Eingang in die Köpfe der Menschen in Europa.

			Ich glaube nicht, dass Antisemitismus in Österreich schwinden würde, wenn Israel den moralischen Ansprüchen der Europäerinnen und Europäer Genüge täte. Allerdings wäre Antisemitismus dann leichter zu entlarven.

			3.5	Siehst du eine Korrelation zwischen Antisemitismus und Hass auf andere Minderheiten wie Musliminnen und Muslime, ­Flüchtlinge, LSBTTIQ?

			Es gibt eine klare Verbindung zwischen Antisemitismus und Xenophobie. Man lehnt das Fremde grundsätzlich ab. Deshalb nehme ich es keinem Burschenschaftler ab, dass er ein Judenfreund ist.

			Dann gibt es die Version aus der linken politischen Ecke. Das Mantra dieser Menschen lautet: »Wir lieben Musliminnen und Muslime, wir sprechen uns gegen Islamophobie und für Flüchtlinge aus. Und wir hassen Israel, weil es mit Amerika zur Achse des Bösen gehört.« Sie könnten auch gleich »Jüdinnen und Juden« statt Israel sagen, das wäre ehrlicher. 

			3.6	Ist es sinnvoll, Antisemitismus zu bekämpfen?

			Auf einer persönlichen Ebene muss man immer für seine Identität einstehen, sonst führt man ein trauriges Leben. Wenn ich als Jude Antisemitismus nicht bekämpfe, dann lasse ich mich in eine Opferrolle drängen. Das gilt natürlich nicht für die Zeit vor dem und während des Holocaust, damals waren die Jüdinnen und Juden ihrer Verfolgung hilflos ausgesetzt. Doch heute steht es in unserer Macht, auf Angriffe zu reagieren. Das geht am besten auf der persönlichen Ebene. In unserem direkten Umfeld können wir durch Dialog Stereotype abbauen.

			Doch ist meines Erachtens der Wille, Antisemitismus auf nationaler Ebene zu bekämpfen, in Österreich und anderen europäischen Ländern nicht genuin: Die Eindämmung von Antisemitismus ist mehrheitlich keine Herzensangelegenheit der Regierungen und der Gesellschaften in Europa. Daher schenke ich Politikerreden keinen Glauben und halte sie für hohl. Das gilt auch – und ganz besonders – für Österreich.

			Natürlich gibt es sehr löbliche Ausnahmen, Organisationen zum Beispiel, die sich diesem Thema widmen. Leider stoßen sie zumeist auf taube Ohren. Mehrheitlich befasst sich die Öffentlichkeit – zu Recht oder zu Unrecht – mit ganz anderen Themen.

			Die Mehrheit der Bevölkerung würde die Geschichte am liebsten aus ihrer Erinnerung verbannen und Antisemitismus als ein Problem der Vergangenheit ansehen. Deshalb darf man in der Bildungsarbeit in diesem Kontext nicht hauptsächlich auf den Holocaust fokussieren. Die Auseinandersetzung mit Antisemitismus sollte seinen Ursprung in den Blick nehmen, seine aktuellen Erscheinungsformen und seine nahe Verwandtschaft zu anderen Formen von Rassismus. In einem zweiten Schritt sollten sich die relevanten Akteurinnen und Akteure folgende Frage stellen: »Wie können wir in der heutigen globalisierten Welt Rassismus effizient entgegentreten? Brauchen wir ökonomische Sicherheit oder kulturellen Austausch, um offen für das Fremde zu sein?« Wie gesagt, sehe ich diesen Prozess in Europa nicht, daher empfinde ich die Reden von europäischen Entscheidungs­trägerinnen und Entscheidungsträgern als eine hohle Phrase.

			3.7	Sollte Israel sich im Kampf gegen Antisemitismus in Europa ­engagieren?

			Israel sollte nicht direkt in die Bekämpfung von Antisemitismus in Europa involviert sein. Israels Gesellschaft hat genug eigene Probleme und Europa würde ohnehin keine Einmischung Israels akzeptieren. Insofern könnte israelisches Engagement sogar kontraproduktiv sein. Darüber hinaus gießen die Ungerechtigkeiten innerhalb der israelischen Gesellschaft und die Realität der Besatzung leider noch Öl ins Feuer von europäischen Antisemitinnen und Antisemiten.
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			1	Die Geschichte meiner Familie

			Meine Großeltern stammten mütterlicherseits aus Galizien, väterlicherseits aus Siebenbürgen. Die Familie meiner Mutter war streng orthodox. Die Eltern meines Vaters waren zwar auch religiös, doch weniger streng.

			Meine beiden Großväter waren Soldaten im Ersten Weltkrieg und kämpften für Kaiser Franz-Joseph I. Als der Zweite Weltkrieg begann, lebten beide Herkunftsfamilien in Klausenburg (Cluj-Napoca). Die Frauen und Kinder, d. h. beide Großmütter mit den kleineren Kindern, wurden nach Auschwitz deportiert und dort ermordet. Die größeren Kinder wurden mit den beiden Großvätern zur Zwangsarbeit verpflichtet. Der Vater meines Vaters überlebte das Kriegsende allerdings nicht. Er starb an den Folgen der Zwangsarbeit. Der Großvater mütterlicherseits überlebte und kehrte nach Klausenburg zurück. Er hatte durch die Nationalsozialisten allerdings seine Frau und zwei Kinder verloren. Mein Vater und seine Schwester haben Auschwitz überlebt, ihre beiden Brüder sind umgekommen. Mütterlicherseits haben mein Großvater, meine Mutter und zwei ihrer Brüder die Schoah überlebt.

			Meine Mutter ist Auschwitz nur mithilfe von zwei Freundinnen entronnen. Sie halfen sich gegenseitig immer, das erhöhte ihre Überlebenschancen. Eine von ihnen war die Schwester meines Vaters. Als sie aus dem Vernichtungslager zurückkehrten, brachte sie meinen Vater und meine Mutter zusammen.

			Meine Eltern kamen nach dem Krieg in ihre Heimatstadt Klausenburg zurück. Während sie im Vernichtungslager gefangen waren, hatten sich Fremde in ihren Elternhäusern niedergelassen. Sie mussten sich eine neue Wohnung mieten, alles von null an aufbauen.

			Unmittelbar nach Kriegsende heirateten sie. Diese schnellen Hochzeiten waren damals keine Seltenheit. Die Jüdinnen und Juden kamen aus den Lagern ohne Eltern, ohne Geschwister, ohne nichts zurück. Wohl deshalb haben viele rasch geheiratet und eine Familie gegründet. So ist mein Bruder schon 1946 geboren worden, ich acht Jahre später.

			Unsere Eltern versuchten, so gut es unter den Umständen ging, die jüdischen religiösen Gesetze einzuhalten. Doch mein Vater, der Goldschmied war, wurde von seinem Arbeitgeber gezwungen, auch am Schabbat zu arbeiten. Sogar die Teilnahme an der Bar Mizwa meines Bruders wurde ihm nicht erlaubt.

			Nach dem Zweiten Weltkrieg geriet Rumänien unter Einfluss der Sowjet­union; Staat, Wirtschaft und Gesellschaft wurden systematisch nach stalinistischen Vorstellungen umgeformt. Theoretisch waren im Kommunismus alle Menschen gleich. Man behauptete auch, Minderheiten wegen ethnischer oder religiöser Zugehörigkeit nicht zu diskriminieren, doch die Realität sah anders aus. In der Praxis galten die Jüdinnen und Juden damals als systemfeindlich. Sie standen kollektiv unter dem Verdacht, »zionistische Agenten« zu sein. Meine Eltern hatten darüber hinaus noch ein ­großes Problem: Beide stammten aus bürgerlichen und nicht aus Arbeiterfamilien. Bürgerliche galten damals als Feinde der Gesellschaft. Da meine Eltern sich verfolgt und unsicher fühlten, hatten sie im Jahr 1946, gleich nach der Geburt meines Bruders, einen Antrag zur Auswanderung ins damalige Palästina gestellt. Sie zitterten jede Nacht und befürchteten, dass man sie zur Strafe ins Gefängnis werfen würde.

			Im Kindergarten war die Atmosphäre zu dieser Zeit – im Sinn des politischen Regimes – sehr streng. Die Kinder mussten stundenlang steif auf den Stühlen sitzen und die Lieder der Kommunistischen Partei singen.

			Zu Hause blieben wir – so gut es unter diesen widrigen Umständen ging – unserer jüdischen Tradition treu. Beispielsweise feierten wir das Pessachfest bei meinem Großvater. Als ich fünf Jahre alt war, schickten mich meine Eltern, so wie es in traditionellen jüdischen Familien üblich ist, in einen sog. Cheder. Das ist eine Lehranstalt für Kleinkinder, in der sie die hebräische Schrift und Gebete erlernen. Unser Cheder lag in einer hinteren Kammer im Hof der Synagoge. Nur ganz wenige Eltern haben es gewagt, dieses Risiko einzugehen. Es waren vielleicht vier Kinder dort. Die Angst der Eltern übertrug sich auch auf mich, das war unvermeidbar. Tatsächlich landete meine Mutter unter einem Vorwand im Gefängnis.

			In der Anfangszeit des Kommunismus war es noch erlaubt, Privatwirtschaft zu betreiben. Das heißt, man durfte auch zu Hause sein Handwerk ausüben. Deshalb hatte mein Vater eine Goldschmiedewerkstatt. Der Betrieb war jedoch auf den Namen meiner Mutter angemeldet. Im Rahmen einer Kontrolle fanden die Behörden heraus, dass es ihr Mann ist, der eigentlich dort arbeitet. Bis dahin wäre das kein Problem gewesen. Doch gerade zu diesem Zeitpunkt trat ein neues Gesetz in Kraft, das die Beschäftigung anderer strengstens untersagte. Offiziell war dieses Gesetz nicht gegen Jüdinnen und Juden gerichtet, aber das Regime hatte sie offensichtlich im Visier. Im Zuge der darauf folgenden Verhaftungswelle kamen »zufälligerweise« hauptsächlich jüdische Menschen ins Gefängnis.

			2	Meine eigene Geschichte

			Als wir 1961 – nach 15 Jahren Wartezeit – endlich die Ausreisegenehmigung nach Israel erhielten, war ich acht, mein Bruder vierzehn. Wir durften nichts mitnehmen, 20 Kilo Gepäck pro Person waren erlaubt, sonst nichts. Meine Eltern wurden gezwungen, ihre Wohnung ohne jegliche Entschädigung abzugeben. Der Verzicht auf die rumänische Staatsbürgerschaft kostete uns nochmals viel Geld.

			Wir reisten zuerst nach Wien. Dann fuhren meine Mutter und ich von dort nach Belgien: Meine Mutter wollte, bevor sie nach Israel einwanderte, noch einmal ihren Vater sehen. Er lebte in England, aber England hatte uns keine Einreiseerlaubnis gegeben. Nach Belgien konnten wir einreisen. So fuhren mein alter Großvater und mein Onkel nach Antwerpen, um uns zu treffen. Nach zweimonatigem Aufenthalt dort reisten wir nach Israel weiter. Mein Vater und mein Bruder fuhren von Wien direkt nach Venedig und von dort per Schiff nach Israel. 

			Die beiden kamen zuerst an. Man wies ihnen eine der Asbestbaracken in einem Auffanglager für Neueinwandererinnen und Neueinwanderer zu. Sie war noch nicht einmal fertig, nur die Seitenwände waren aufgestellt. Mein Vater stand und wartete auf die Fertigstellung des Daches. Zu dieser Zeit kamen täglich etwa 5 000 Jüdinnen und Juden aus vielen Ländern nach Israel. Heute würde man sie wohl Flüchtlinge nennen. Deshalb wurden Hunderte solcher provisorischen Unterkünfte aus dem Boden gestampft.

			Unsere Familie wohnte in einem Vorort von Netanja, mitten in den Sanddünen. Es gab keine Straßen, keine Geschäfte, gar nichts. Unsere Reisekoffer – das waren Holzkisten – hatte mein Vater zerlegt und daraus einen Tisch und einen Sessel gezimmert, da wir keine Möbel hatten. Es gab eine Petroleumlampe zur Beleuchtung, wir waren noch nicht an das Stromnetz angeschlossen.

			In diesem Auffanglager ging ich zur Schule, obwohl ich kein Wort Hebräisch konnte. Daher verstand ich den Unterricht nicht und fühlte mich etwas fehl am Platz. Doch dann zeichnete die Lehrerin Buchstaben an die Tafel und sagte: »Das sind das ›Aleph‹ und das ›Beth‹«, die ersten beiden Buchstaben des hebräische Alphabets. Und diese kannte ich aus dem Cheder in Rumänien. Langsam erlernte ich die Sprache und integrierte mich in das neue Umfeld.

			Zu Hause haben wir weiterhin religiös-traditionell gelebt, wir haben alle Feiertage und den Schabbat gehalten.

			Mein Vater bekam bald eine Stelle in einem Goldschmiedeatelier, obwohl er nicht Hebräisch sprach. Meine Mutter war Hausfrau. Später zahlten meine Eltern für eine Wohnung in Netanja ein. Dafür erhielten wir von Verwandten im Ausland ein Startkapital. Und so kamen wir dann in unsere kleine geförderte Wohnung. Wir waren vier Personen auf 50 Quadratmetern, doch glücklich und zufrieden.

			Das Gymnasium absolvierte ich an einer »Jeschiwa Tichonit«, das ist eine Kombination aus einem Gymnasium und einer Talmudschule. Vormittags lernten wir für das Abitur, die zweite Tageshälfte war dem Studium des Talmuds gewidmet.

			1972 wurde ich zur Armee einberufen. Ich kam auf einen Militärstützpunkt. Dort wäre es eigentlich sehr nett gewesen, wäre nicht bald der Jom-Kippur-Krieg ausgebrochen. Diesen militärischen Konflikt habe ich von Anfang bis zum Ende an der Front erlebt.

			
				
					
				
				
					
							
								Jom-Kippur-Krieg

Am 6. Oktober 1973 (an Jom Kippur) griff die ägyptische Armee israelische Soldaten auf der Sinai-Halbinsel an, zugleich marschierten syrische Einheiten in die Golanhöhen ein. Beide Gebiete hielt Israel seit dem Sechstagekrieg 1967 besetzt. Israel befand sich innerhalb weniger Stunden in einem Zweifrontenkrieg, der das Land völlig überraschend traf. Der Krieg endete mit Waffenstillständen am 22. bzw. 24. Oktober 1973. Obgleich die israelische Armee den Vormarsch der arabischen Armeen stoppen konnte, führte die Tatsache, dass Ägypten und Syrien ungestört diesen Krieg vorbereiten konnten und dem israelischen Auslandsgeheimdienst Mossad keine Informationen vorlagen, zum Rücktritt der Ministerpräsidentin Golda Meir und ihres Verteidigungsministers Mosche Dayan (beide Arbeitspartei). Nach: http://www.bpb.de/internationales/asien/israel/45062/jom-kippur-bis-libanon-krieg

						
					

				
			

			Anschließend besuchte ich eine Offiziersakademie und diente noch ein paar Jahre. Im Jahr 1978 quittierte ich den Dienst, denn ich sehnte mich nach Ruhe. Danach stieg ich ins Geschäft meines Vaters ein. Das machte ich, bis ich meine zukünftige Frau kennenlernte. Meine Frau ist gebürtige Wienerin. Sie war damit einverstanden, nach Israel zu ziehen. 1980 haben wir in Israel geheiratet und drei Jahre dort gewohnt. Dann ist meine Frau leider erkrankt. In Israel konnte man ihr Leiden nicht richtig behandeln und sie ist zur Behandlung nach Österreich gefahren. Ich bin dann einige Monate gependelt, seit 1984 lebe ich auch in Wien.

			Auch nach Österreich kam ich, ohne ein Wort Deutsch zu sprechen. Zunächst war mir noch nicht klar, dass ich den Rest meines Lebens dort verbringen würde. Aber sobald ich das erkannte, habe ich mich sehr bemüht, rasch Deutsch zu lernen. Nur musste ich auch sofort mit der Arbeit beginnen, dadurch konnte ich keinen Sprachkurs besuchen. Deutsch habe ich durch die Arbeit gelernt. Das war anfangs nicht einfach.

			Heute sind wir ein Familienbetrieb in der Modebrache. Ich besuche die Kunden, deshalb fahre ich im ganzen Land herum. Noch während meiner Militärzeit, vor der Ausreise aus Israel, wurde mir eingeschärft, mich auf der Straße nicht als Jude zu erkennen zu geben, da dies ungute Folgen haben könnte. Später bestätigte mein jüdischer Freundeskreis in Wien diese Warnung.

			Ich bin Mitglied der jüdischen Gemeinde, doch nicht aktiv. Ich denke nicht, dass sie in der Politik so präsent sein sollte, wie sie es ist. Ich erwarte mir, dass sie auf die jüdischen Einrichtungen und die Gemeinde fokussiert. In die Synagoge gehe ich immer, wenn ich in Wien bin. Sonst gibt es fast keine Synagogen mehr in Österreich, höchstens als Museum.

			Wir essen koscher, feiern alle Feiertage und halten uns an die Gesetze des Schabbats. Ich definiere mich als orthodoxer Jude.

			3	Antisemitismus – Gedanken, Erfahrungen und ­Positionen

			3.1	Wie definierst du Antisemitismus und kannst du konkrete ­Beispiele aus deiner Erfahrung nennen?

			Antisemitismus ist sinnloser und unbegründeter Hass gegen Jüdinnen und Juden. Egal, was die Jüdin oder der Jude ist, was sie bzw. er tut, wohin sie bzw. er gehört, die Antisemitin bzw. der Antisemit lehnt sie bzw. ihn ab, nur weil sie Jüdin bzw. er Jude ist. Und wenn man fragt »Warum hasst du sie/ihn?«, dann kommen die alten Klischees: »Weil die Juden ...«, es folgen die bekannten alten »Argumente«. Angefangen bei dem Vorwurf der Tötung von Jesus über ihre angebliche Geldgier bis hin zur Verschwörungsideologie, dass sie die Welt beherrschten oder dass sie andere vom Markt verdrängten und so weiter und so fort.

			An einen Vorfall erinnere ich mich gut: Ich ging in ein Geschäft in einem Außenbezirk Wiens, mein Deutsch war noch sehr schlecht. Der Inhaber fragte mich, wo ich herkomme. Ich sagte: Israel. Er hat sich aufgeregt und meinen Schwiegervater angerufen und ihn in meiner Gegenwart angeschrien, warum er Ausländer beschäftige. Das war für mich ein antisemitisches Erlebnis. Es mag sein, dass er sich auch über eine andere Herkunft aufgeregt hätte. Doch ich habe die Erfahrung gemacht, dass viele Menschen in Österreich zu Jüdinnen und Juden und zu Israel eine andere Einstellung haben als anderen Gruppen und Ländern gegenüber.

			In Wien tragen viele Juden Kopfbedeckung, in der Großstadt fällt das nicht sonderlich auf. Doch in der Provinz trage ich kein Käppchen, das wäre auch nicht ratsam.

			Ich habe keine Angst vor physischen Angriffen, ich befürchte nur, dass einige Kundinnen und Kunden keine Ware von mir kaufen würden.

			Des Weiteren erinnere ich mich an ein Stammtischgespräch, das ich in einem Wirtshaus gehört habe. Ein offensichtlich etwas betrunkener Mann sagte: »Wie wagen es die Juden, nach allem, was sie uns angetan haben, wieder herzukommen, wie wagen sie das?« Das war ganz klar eine antisemitische Bemerkung. Es wäre in dieser Runde sicherlich nicht ratsam gewesen, mich als Jude zu erkennen zu geben.

			Als ich noch nicht lange in Österreich lebte, hatte ich ein Problem mit jeder Person, die eine Tracht trug. Ich dachte mir, das könnte eine Nationalsozialistin bzw. ein Nationalsozialist gewesen sein, weil man das aus den Filmen so kennt. Aber dann habe ich gemerkt, dass es eigentlich gar keine Verbindung gibt. Antisemitinnen und Antisemiten können Kostüme bzw. Anzüge tragen und Österreicherinnen und Österreicher in Trachten müssen keineswegs judenfeindlich sein. Meine stereotype Wahrnehmung von Antisemitinnen und Antisemiten ist in Österreich einer differenzierten gewichen.

			Das Verhältnis von nicht jüdischen Menschen zu Jüdinnen und Juden ist selten unverkrampft. Wenn die Menschen erfahren, dass ich aus Israel stamme, dann ist die Reaktion eher: »Ah, wie schön, ich war mal dort …« Daran schließt sich unweigerlich die stockend gestellte Frage »Sind Sie … sind Sie …« und sie wissen nicht, wie sie weiterreden sollen, »Israeli … israelitisch …« Die Menschen trauen sich nicht, »Jude« zu sagen. Da merke ich, dass »Jude« in ihrem Kopf eigentlich ein Schimpfwort ist oder ein beschämender Ausdruck. Sonst hätten sie ja kein Problem damit, das Wort auszusprechen. 

			3.2	Welche Rolle spielt Israel für dich in Bezug auf Antisemitismus?

			Viele Nachkommen von Holocaustüberlebenden sind davon überzeugt, dass Israel Jüdinnen und Juden aus der Diaspora einen Zufluchtsort bietet. Damit meine ich, dass sie Antisemitismus und Judenhass nicht mehr ertragen müssen, sie haben eine Alternative. Das war vor der Schoah nicht der Fall. Dieses Credo gibt allen Jüdinnen und Juden, die ich kenne, Sicherheit und ein gutes Gefühl. Ich bin in Israel aufgewachsen und habe lange im Militär gedient, mir bedeutet Israel sehr viel. Für mich wäre es niemals ein Problem, nach Israel zu gehen, um Antisemitismus hinter mir zu lassen.

			3.3	Betrachtest du Kritik an Israel als antisemitisch?

			Ich betrachte zunächst, wer Kritik übt und was kritisiert wird. Wenn jemand Menschenrechtsverletzungen ausschließlich in Israel anprangert, dabei gleichzeitig wesentlich schwerer wiegende Fälle in anderen Ländern ignoriert, dann ist das in meinen Augen purer Antisemitismus. In unserer Gesellschaft in West- und Mitteleuropa sind antisemitische Aussagen gegen Jüdinnen und Juden nicht gesellschaftskonform. Das kann sich fast keine Politikerin bzw. kein Politiker leisten. Doch Israel zu kritisieren, das kommt gut an. Wenn also europäische Entscheidungsträgerinnen und Entscheidungsträger nur israelische Verstöße gegen die Menschrechte kritisieren und sich gleichzeitig an Staaten wie den Iran anbiedern, dann ist das in meinen Augen Antisemitismus. Würde dieselbe Politikerin oder derselbe Politiker zeitgleich gegen die Politik von 20 anderen Länder wettern – und unter ihnen wäre Israel – dann könnte ich diese Aussage als eine ehrliche Kritik akzeptieren.

			3.4	Siehst du eine Korrelation zwischen Antisemitismus und der ­israelischen Politik? 

			Ich sehe keine Korrelation. In Israel gab es verschiedene Regierungen mit Premierministerinnen und Premierministern aus unterschiedlichen Parteien. Kritik aus dem Ausland gab es dennoch immer. So kritisierten sozia­listische Parteien oder Regierungen in Europa israelische Regierungen auch dann, als dort eine sozialistische Partei – und damit eine Schwesterpartei – an der Macht war, das war selbst zu Oslo-Zeiten nicht anders.

			
				
					
				
				
					
							
						Oslo-Zeiten

Von Januar bis August 1993 fanden in der Nähe von Oslo Geheimverhandlungen zwischen der Palestine Liberation Organization (PLO) und Israel statt, die zum einen zur gegenseitigen Anerkennung der PLO und Israels führten, zum anderen zur Unterzeichnung einer israelisch-palästinensischen Grundsatzerklärung über palästinensische Selbstverwaltung am 13. September 1993 in Washington (»Oslo I«). Es folgte am 4. Mai 1994 das Gaza-Jericho-Abkommen, in dem Gebietsstreitigkeiten geregelt und die Details zu einem »beschleunigten Rückzug« des israelischen Militärs festgelegt wurden. Außerdem wurde eine Palästinensische Autonomiebehörde (PA) geschaffen und Jassir Arafat im Juli 1994 als Präsident der Autonomiebehörde vereidigt.

Am 28. September 1995 wurde in Washington das »Interimsabkommen über das Westjordanland und den Gazastreifen« (»Oslo II«) unterzeichnet, das beide vorangegangenen Verträge ablöste. »Oslo II« ist ein komplexes Vertragswerk, das sowohl die Funktionsweise der palästinensischen Regierung als auch die Einteilung des Westjordanlandes in Gebiete der Kategorien A, B und C regelt. Gebiete der Kategorie A (heute fast ausschließlich nur noch die großen Städte) fallen unter palästinensische Zivil- und Sicherheitsverwaltung. Kategorie B umfasst Gebiete, in denen die Sicherheitsverwaltung geteilt ist. Das gilt besonders für die Region Ostjerusalem. Unter die Kategorie C fallen jene Landstriche, die zivil- und sicherheitsrechtlich weiterhin Israel unterstehen – sie machen heute 60 Prozent des Gebiets im Westjordanland aus und bilden eine zusammenhängende Landmasse, die an Israel grenzt.

Die beiden Abkommen sollten zur »Zweistaatenlösung« und einem friedlichen Nebeneinander von Israel und einem palästinensischen Staat führen.

Nach: http://www.bpb.de/politik/hintergrund-aktuell/275803/nahostkonflikt

	
						
					

				
			

			3.5	Siehst du eine Korrelation zwischen Antisemitismus und Hass auf andere Minderheiten wie Musliminnen und Muslime, ­Flüchtlinge, LSBTTIQ?

			Antisemitismus hat in Österreich eine sehr lange Tradition. Er geht nachweislich über 1 000 Jahre zurück, ich habe verschiedene Schriften und alte Dokumente dazu gelesen. Zu diesen frühen Zeiten gab es weder Flüchtlinge noch offen homosexuell lebende Menschen, aber es gab bereits Antisemitismus. Auch heute gibt es Menschen, denen z. B. Flüchtlinge, Homosexuelle oder Roma und Sinti nicht grundsätzlich ein Dorn im Auge sind, die aber antisemitisch sind. Wenn jemand z. B. Roma und Sinti ablehnt, dann ist er sowieso auch gegen Jüdinnen und Juden. Umgekehrt ist das aber nicht zwangsläufig der Fall. Was ich sagen will, ist: Wenn jemand Minderheiten in seiner Gesellschaft ablehnt, ist sie bzw. er ganz sicher auch Antisemitin bzw. Antisemit. Das Gegenteil stimmt nicht zwangsläufig.

			Bei den letzten Wahlen in Österreich 2017 hat die rechtspopulistische Freiheitliche Partei Österreichs viele Stimmen dazugewonnen, wie das ja auch in mehreren anderen europäischen Ländern der Fall gewesen ist. Ich glaube auch nicht, dass diese starken rechten Parteien eine Welle des Antisemitismus mit sich bringen werden.

			Diese Entwicklung hat nichts mit Judentum und Antisemitismus zu tun, wohl aber mit Fremdenhass. Viele Europäerinnen und Europäer lehnen es ab, so viele Flüchtlinge in ihren Gesellschaften aufzunehmen. Die Politikerinnen und Politiker der FPÖ beziehen sich in ihrer Ablehnung der Integration von Flüchtlingen auch auf die potenzielle Bedrohung der jüdischen Gemeinde. Sie argumentieren, dass die muslimischen Flüchtlinge Antisemitismus nach Europa importieren. Ob ihre Sorge um das Wohl der Jüdinnen und Juden ehrlich gemeint ist, sei dahingestellt. Doch grundsätzlich sehe ich das auch so, absolut.

			Viele Studien besagen, dass die Flüchtlinge in ihren Herkunftsländern wie Syrien gegen Israel sowie Jüdinnen und Juden aufgehetzt sind, somit bringen sie antisemitisches Gedankengut nach Europa. Viele Attentate auf jüdische Menschen oder Institutionen in Europa werden von islamistischen Migranten verübt. Auch in Wien kam es zu Übergriffen, von Anpöbeleien bis zu physischen Attacken gegen Jüdinnen und Juden.

			3.6	Ist es sinnvoll, Antisemitismus zu bekämpfen?

			In meiner Militärzeit habe ich gelernt, dass man, um einen Feind zu bekämpfen, ihn sehr genau kennen muss. Wo liegen seine Stärken, was ist er, wo ist er, was will er? Zu meiner größten Überraschung merke ich, dass bis heute kein Mensch auf der Welt die Wurzeln des Antisemitismus erklären kann. Antisemitismus gibt es sogar in Ländern, in denen keine Jüdinnen und Juden leben. Oft frage ich mich, wann hat Antisemitismus – so, wie wir ihn heute kennen – eigentlich begonnen? Ich glaube, das begann mit der Verbreitung des Christentums.

			Als das Christentum sich nicht nur vom Judentum abgenabelt hat, sondern auch seine Nachfolge antreten wollte, damals begannen die antisemitischen Attacken. Diese fielen bei vielen Menschen auf fruchtbaren Boden, weil die Jüdinnen und Juden an ihrem Glauben und ihrer Tradition festhielten. Als im 19. Jahrhundert im Zuge der »bürgerlichen Gleichstellung« sich viele Jüdinnen und Juden Europas in die Gesellschaft integrierten und sogar assimilierten, half es ihnen auch nichts. In meinen Augen ist Assimilation auch heute kein wirksames Instrument gegen Antisemitismus.

			Die Medien verfolge ich mit Aufmerksamkeit. Auch wenn ich es statistisch nicht belegen kann, habe ich den Eindruck, dass die negativen Meldungen stark auf Jüdinnen und Juden fokussieren. Das war immer so und das wird immer so bleiben.

			Ich bin kein Experte, doch habe ich den Eindruck, dass die Bildungsarbeit den Antisemitismus nicht eindämmt. Erfolge sind meiner Wahrnehmung nach die Ausnahme. Denn Antisemitismus kann man nicht mit logischen Argumenten und Beweisen aller Art beikommen. Diese werden ignoriert, als »Fake« abgetan. Antisemitismus ist eine unheilbare Krankheit.

			3.7	Sollte Israel sich im Kampf gegen Antisemitismus in Europa ­engagieren?

			Dem Antisemitismus in der eigenen Gesellschaft entgegenzuwirken, ist einzig und allein Aufgabe der europäischen Länder und keineswegs Israels. Doch ist die Bekämpfung von Antisemitismus in Europa nur für Jüdinnen und Juden eine Herzensangelegenheit. Es gibt zwar sehr viele Lippenbekenntnisse von Politikerinnen und Politikern und anderen Entscheidungstragenden, doch es sind Lippenbekenntnisse: nicht mehr und nicht ­weniger. Es gibt keinen politischen Willen und insofern wird Antisemitismus in Europa nur wenig bekämpft. Gäbe es ernsthaft Bestrebungen, Antisemitismus zu bekämpfen, müsste man den Unterricht an den Schulen ändern. Außerdem müsste die Berichterstattung der Medien über Israel weniger einseitig werden.

		


		
			Tirza Lemberger

			»Es ist nicht jeder, der mich nicht mag, 
ein Antisemit«
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			1	Die Geschichte meiner Familie

			Meine Großmutter väterlicherseits wurde 1877 in Oettingen geboren, sie war das fünfte von 13 Kindern.

			Der Vater meines Vaters kam 1867 in Nürnberg zur Welt. Seine Eltern waren Händler, die Familie war jüdisch-orthodox. Sie aßen koscher, hielten den Schabbat und alle jüdischen Feiertage.

			Als die Nationalsozialisten an die Macht kamen, wollte meine früh verwitwete Großmutter Deutschland nicht verlassen. Wie viele andere deutsche Jüdinnen und Juden konnte auch sie sich nicht vorstellen, was kommen würde. Doch mein Vater bestand darauf und so flüchtete sie 1933 rechtzeitig vor dem Nationalsozialsozialismus nach Palästina.

			Meine Großmutter mütterlicherseits wurde 1887 in Frankfurt geboren, mein Großvater 1879 in Halberstadt. Meine Großeltern lebten in Frankfurt am Main und gehörten der von Rabbiner Samson Raphael Hirsch ­gegründeten neoorthodoxen Gemeinde an. Rabbiner Hirsch hatte orthodoxen Jüdinnen und Juden den Weg gewiesen, wie sie Religiosität mit akademischer Bildung verbinden können und sollen. Damit wirkte er auch dem gängigen Vorurteil entgegen, dass Jüdinnen und Juden entweder religiös oder allgemein gebildet sind. So war mein Großvater ordinierter Rabbiner und Doktor der Physik und Mathematik. Diese Fächer unterrichtete er an der Hirschschule.

			1939 konnten meine Großeltern mütterlicherseits aus Deutschland nach Palästina flüchten.

			Mein Vater kam 1911 als Jüngster von drei Kindern in Nürnberg zur Welt. Er studierte Mathematik und Physik. 1932 wurde ihm an einem jüdischen Fastentag noch die Verschiebung einer mündlichen Prüfung an der Universität gewährt. Doch nur wenige Monate später, als Folge der Machtübernahme durch Adolf Hitler, wurde er als Jude der Universität verwiesen.

			Mein Vater witterte die Lebensgefahr und besorgte sich noch rechtzeitig einen Reisepass. Er begründete sein Anliegen mit der Notwendigkeit eines Auslandssemesters. So besaß er am 30. Januar 1933 einen gültigen Pass. Zunächst blieb er noch in Deutschland und ließ sich als Elektriker ausbilden. In Nürnberg war die Beschäftigung einer Jüdin oder eines Juden zu diesem Zeitpunkt nicht mehr denkbar. Daher zog er zu einer Tante nach Stuttgart. Er arbeitete dort für die BZ-Werke und erhielt sehr bald eine feste Anstellung, obwohl die Firma wusste, dass er Jude ist. Es gab also auch innerhalb Deutschlands Unterschiede in der Diskriminierung der jüdischen Bevölkerung. Ende 1934 konnte er nach Palästina auswandern, wo er bei den Elektrizitätswerken in Jerusalem angestellt wurde. Parallel dazu setzte er das Studium der Mathematik und Physik an der Hebräischen Universität fort.

			Meine Mutter wurde 1912 in Frankfurt als zweites von vier Kindern geboren. Sie absolvierte die Hirschschule und legte das Abitur am städtischen Gymnasium ab. Auch sie studierte Mathematik und Physik und musste ebenfalls 1933 die Universität verlassen. Noch im selben Jahr ging sie nach Palästina. Dort setzte sie ihr Studium fort. Ihren Lebensunterhalt verdiente sie als Arbeiterin in der Krankenhausküche von Shaare Zedek, später als Kindermädchen. Nachdem sie ihr Studium beendet hatte, arbeitete sie zunächst als Musik- und später als Mathematiklehrerin an einem religiösen Lehrerseminar für junge Frauen in Jerusalem.

			Meine Eltern heirateten in Jerusalem und bekamen vier Kinder.

			2	Meine eigene Geschichte

			Ich bin 1938 als erstes Kind meiner Eltern in Jerusalem zur Welt gekommen und habe dort den Zweiten Weltkrieg erlebt. Es gab immer ­wieder Fliegeralarm, doch haben die Italiener hauptsächlich Tel Aviv bombardiert. 1942, als der deutsche General Rommel El-Alamein in Ägypten erreicht hatte, war die Verzweiflung groß. Ich habe damals bestimmt nicht alles verstanden, doch die Angst und die Verzweiflung habe ich auch als Kind gespürt.

			Bis heute klingen mir die Worte meiner Mutter in den Ohren, als sie sagte: »Aus Deutschland sind wir entkommen, von hier können wir nirgendwohin fliehen.«

			Mein Vater diente in der Palestine Volunteer Force, einer jüdisch-arabischen Truppe, die für Verteidigung ausgebildet wurde. Dadurch war er oft nicht zu Hause. Diese Ausbildung ist ihm 1948, als der Unabhängigkeitskrieg begann, bei der Verteidigung Jerusalems zugutegekommen.

			Ich habe eine religiöse Schule besucht. Nach dem Abitur 1955 studierte ich zunächst ein Jahr an der Musikakademie. Ab 1957 studierte ich einige Semester Biologie an der Hebräischen Universität Jerusalem. Nachdem ich 1958 das Musikstudium absolviert hatte, fuhr ich nach London, wo ich ein weiterführendes Musikstudium begann.

			In England habe ich meinen Mann kennengelernt. Nach unserer Heirat 1960 bin ich nach Wien gezogen, wo ich seitdem lebe. Mein Mann stammt aus Krakau. Er wurde 1925 geboren und war 14 Jahre alt, als der Zweite Weltkrieg begann. Zunächst war er im Ghetto von Krakau, von dort wurde er nach Plaszow, dann in das österreichische Konzentrationslager Mauthausen deportiert. Anschließend kam er nach Linz, wo er in den damaligen Hermann-Göring-Werken (die heutigen Vereinigten Österreichischen Eisen- und Stahlwerke VÖEST) Zwangsarbeit leistete. Im Übrigen hat ihm der Staat Österreich diese Zeit nicht für seine Pension anerkannt, da er im Konzentrationslager keine Sozialbeiträge geleistet hatte. So viel zu Österreichs Umgang mit seiner Geschichte. 

			Unsere Familie ist religiös, sie gehört der orthodoxen Kehal-Israel-Gemeinde in Wien an.

			Ich habe acht Kinder. Demgemäß war ich 20 Jahre »nur« Hausfrau und Mutter, nach österreichischer Diktion habe ich in diesen Jahren »nicht gearbeitet«. Da der österreichische Lehrplan nur zwei Religionsstunden wöchentlich vorsieht, wurde u. a. von Kehal-Israel jüdischer Religionsunterricht eingerichtet. Anfangs arbeitete ich als Vertretung, später leitete ich von 1990 bis 1997 den Mädchenunterricht. 

			1985 begann ich ein Studium der Judaistik mit dem Nebenfach ­Arabistik an der Universität Wien. Nach meinem Magisterabschluss 1991 begann ich, Hebräisch an der Universität zu lehren. 1994 schloss ich meine Promotion ab, mein Spezialgebiet ist die Geschichte der Jüdinnen und Juden in den islamischen Ländern. Seitdem unterrichte ich Judaistik und ­Arabistik an der Universität Wien.

			3	Antisemitismus – Gedanken, Erfahrungen und ­Positionen

			3.1	Wie definieren Sie Antisemitismus und können Sie konkrete ­Beispiele aus Ihrer Erfahrung nennen?

			Antisemitismus ist die kollektive negative Stereotypisierung von Jüdinnen und Juden. Das bedeutet keineswegs, dass, wenn jemand eine bestimmte jüdische Person nicht mag, er oder sie automatisch antisemitisch ist. Nicht jede/jeder, die/der mich persönlich nicht sympathisch findet, hasst alle Jüdinnen und Juden.

			Obwohl ich eine orthodoxe Jüdin bin und als verheiratete Frau meine Haare immer bedeckt habe, bin ich nicht unbedingt als solche erkennbar. Darauf führe ich zurück, dass ich persönlich wenig Erfahrungen mit Antisemitismus gemacht habe. Vielleicht liegt es auch daran, dass ich in einer relativ geschützten Umgebung lebe. Die nicht jüdischen Menschen, denen ich begegne, interessieren sich für das Judentum, haben aber meistens keine antisemitischen Einstellungen. In der Orientalistik habe ich mich aus diesbezüglichen Diskussionen herausgehalten. Es waren allerdings, politisch gesehen, relativ ruhige Jahre. Nach den Friedensverhandlungen in Oslo (siehe S. 117) hatte ich sogar einige arabische Studierende, die sich auf die erhoffte rosige Zukunft vorbereiten wollten. Auch später, als ich auch muslimische Studierende in Geschichte unterrichtete, gab es keine besonderen Vorfälle.

			Allerdings haben meine Kinder in der Schule einige unangenehme Erfahrungen gemacht. 1975 sagte ein Mitschüler zu meiner damals zehnjährigen Tochter: »Schade, dass man euch nicht alle verbrannt hat.« Ich beschwerte mich am nächsten Tag in der Schule. Bereits tags darauf rief mich der Vater des Kindes an und entschuldigte sich.

			Ich wies ihn darauf hin, dass sein Sohn solche Aussagen ja wohl irgendwo aufgeschnappt hatte. Meine Tochter und dieser Junge waren dann bis zum Abitur in derselben Klasse. Es hat keine weiteren diesbezüglichen Probleme zwischen ihnen mehr gegeben. Auch meine anderen Kinder hatten Konfrontationen mit Mitschülerinnen und Mitschülern. Doch wussten sie sich zu wehren und verständigten, wenn erforderlich, die Lehrkräfte. Allerdings möchte ich betonen, dass es sich bei diesen Vorfällen um Ausnahmen handelte und die Verantwortlichen in der Schule auch schnell reagierten.

			In der Öffentlichkeit hat es in Österreich immer mehr oder weniger versteckten Antisemitismus gegeben.

			Der Holocaust wurde in den Schulen meiner Kinder nur marginal unterrichtet. Wahrscheinlich liegt es daran, dass Österreich sich immer als das erste Opfer von Hitlerdeutschland dargestellt hat. Dabei wird vergessen, wie begeistert der Führer beim Anschluss 1938 empfangen wurde.

			Die vielen »Sprüche« aus der rechten politischen Ecke haben wir alle gehört. Da die Öffentlichkeit diese zumeist vehement zurückwies, blieben sie ohne konkrete Konsequenzen.

			Heute liegen die Dinge anders. Durch die massive Aufnahme von zumeist muslimischen Flüchtlingen sowie Arbeitsmigrantinnen und Arbeitsmigranten hat der Antisemitismus in Österreich und in Europa insgesamt zugenommen. Die Rassistinnen und Rassisten trauen sich jetzt wieder, laut Sprüche zu klopfen, auch gegen Jüdinnen und Juden. Mit Antisemitismus und Rassismus verhält es sich wie mit dem Körper: Wenn das demokratische Immunsystem in einer Gesellschaft geschwächt wird, dann bricht die Krankheit der gruppenbezogenen Menschenfeindlichkeit aus. 

			Natürlich sind nicht alle Musliminnen und Muslime kriminell, aber viele haben den Eindruck, dass die Kriminalität durch die Einwanderungswelle angestiegen ist. Früher konnte man sich zu jeder Tages- und Nachtstunde angstfrei in Wien bewegen. Heute ist man vorsichtiger geworden. Einige U-Bahn-Stationen, darunter auch solche, die ich frequentiere, sind sehr unangenehm geworden. Die damit verbundene Erschütterung des Sicherheitsgefühls bietet Rechtspopulistinnen und Rechtspopulisten eine Grundlage, auf der sie ihre Hasspropaganda aufbauen können. Nicht nur in Österreich.

			Auch in Wien gab es tätliche Angriffe Wien gegen Jüdinnen und Juden. Doch ist es nicht der Alltag und die Polizei beschützt jüdische Institutionen. 

			3.2	Welche Rolle spielt Israel für Sie in Bezug auf Antisemitismus?

			Die Existenz Israels ist eine Garantie dafür, dass das jüdische Volk nicht mehr von einer Katastrophe in der Größenordnung der Schoah befallen wird. Damals sah die Welt tatenlos zu und nahm die Massenvernichtung der Jüdinnen und Juden hin. Heute würde Israel eine akute Bedrohung der Jüdinnen und Juden in der Diaspora nicht einfach hinnehmen, sondern handeln. Insofern gibt Israel mir ein Sicherheitsgefühl.

			Aber es muss auch gesagt werden, dass der Nahostkonflikt schon oft nach Europa exportiert wurde. Es werden immer wieder Anschläge auf jüdische Institutionen im Ausland verübt. Insofern bedeutet das auch eine Gefährdung der jüdischen Gemeinden im Ausland durch den islamistischen Terrorismus.

			3.3	Betrachten Sie Kritik an Israel als antisemitisch?

			Das ist für mich dann der Fall, wenn automatisch und kritiklos die Version der palästinensischen Seite übernommen wird. Die Europäerinnen und Europäer sind naiv und übernehmen das arabische Narrativ, ohne es auf seine Richtigkeit zu überprüfen und ohne die israelische Version in Betracht zu ziehen. So kommt es dazu, dass man auf Basis bestenfalls ungenauer oder unvollständiger Fakten Israel kritisiert. Das ist für mich eine Voreingenommenheit, die auf Antisemitismus basiert.

			3.4	Sehen Sie eine Korrelation zwischen Antisemitismus und der ­israelischen Politik?

			Israels Politik ist in meinen Augen zu sehr auf »Was werden die anderen sagen?« gerichtet, das kann dem Land mitunter schaden. Letztlich bringt diese übertriebene Rücksichtnahme auf die öffentliche Meinung im Ausland nichts, denn Israel wird beschimpft, unabhängig von seinen Handlungen.

			Die internationale Kritik ist auf jeden Fall harsch. Ich muss aber in diesem Zusammenhang betonen, dass die jüdische Gemeinde in Wien meines Wissens nicht als Sündenbock herhalten muss.

			3.5	Sehen Sie eine Korrelation zwischen Antisemitismus und Hass auf andere Minderheiten wie Musliminnen und Muslime, ­Flüchtlinge, LSBTTIQ?

			Wenn jemand sich gegen eine spezifische Minderheit wendet, kann sich diese Ablehnung durchaus auch auf andere Minderheiten ausdehnen. Durch die Erschütterung des Sicherheitsgefühls vieler Österreicherinnen und Österreicher – sei sie berechtigt oder nicht – fallen Barrieren.

			Dann kommt Rassismus gegen unterschiedliche Minderheiten in der Gesellschaft im Allgemeinen und Antisemitismus im Besonderen hoch.

			3.6	Ist es sinnvoll, Antisemitismus zu bekämpfen?

			Es ist wichtig und sinnvoll, sich Antisemitismus entgegenzustellen. Auf diesem Gebiet muss man vorbeugend arbeiten. Da lässt sich viel machen. Man kann die Ablehnung von Israel zwar nicht eliminieren, doch erheblich mindern.

			Was den »traditionellen« europäischen – latenten und offenen – Antisemitismus anbelangt, ist auch hier Prävention erforderlich. Allerdings muss man wissen, wie man das angeht, denn zu viele oder falsche Maßnahmen können sich kontraproduktiv auswirken. Lehrkräfte sollten lernen, wie man diese Themen im Unterricht behandelt. Auch für sie ist richtige Information die Voraussetzung, dass sie richtig reagieren, und auf diese sollte das Augenmerk gerichtet werden. Fakten muss man kennen und argumentieren muss man können. Beides lässt sich erlernen.

			Wie gesagt – umfassendes Wissen zum Thema Israel und Judentum ist unerlässlich. Man muss aber auch die Quellen kennen, die Antisemitinnen und Antisemiten gern benutzen. Wenn man die richtigen Argumente parat hat, kann man falsche und stereotypisierende Aussagen leicht entlarven. Aus eigener Erfahrung halte ich die richtigen und auf umfassendem Wissen basierenden Argumente für die beste Waffe gegen Antisemitismus und ungerechtfertigte Angriffe auf Israel.

			Grundsätzlich reagiere ich auf Antisemitismus, wenn ich damit konfrontiert werde, aber ich initiiere keine Debatten zum Thema. Durch meine Vorträge, Artikel und Radiointerviews versuche ich, einen Beitrag zu einem korrekten Bild des Judentums in Österreich zu leisten.

			3.7	Sollte Israel sich im Kampf gegen Antisemitismus in Europa ­engagieren?

			Ich glaube, dass Israel in diesem Kontext zurückhaltend sein sollte. Es kann in internationalen Foren agieren, aber im Alltag sollten in erster Linie die jüdische Gemeinde und ihre Mitglieder Antisemitismus in Österreich entgegentreten.

			Es ist unsere Aufgabe, jüdische Geschichte, Kultur und Religion den Österreicherinnen und Österreichern, denen sie fremd sind, nahezubringen. 

			Von Israel erwarte ich die Vermittlung von profundem Wissen zum Alltag im Land. Dafür brauchen die Jüdinnen und Juden in Österreich mehr Information und Unterstützung seitens der zuständigen Stellen. Daran fehlt es bisher erheblich. 

		


		
			Etgar Keret

			»Antisemitismus ausschließlich zu bekämpfen, macht die Welt nicht besser«
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			1	Die Geschichte meiner Familie

			Da ich der Sohn von Holocaustüberlebenden bin, weiß ich sehr wenig über die Vergangenheit meiner Familie. Meine Eltern haben nicht über ihr Trauma gesprochen.

			Mütterlicherseits lebten meine Großeltern in einer kleinen Stadt in der Nähe von Warschau. Es war eine säkulare jüdische Familie.

			Meine Mutter kam 1934 in Moschonov, Polen, zur Welt. Über ihr Geburtsdatum herrschte bei uns Unklarheit. Wir dachten, dass sie 1935 zur Welt gekommen ist, doch durch eine Akte in Polen erfuhren wir, dass sie in Wirklichkeit ein Jahr älter war. Sie war dermaßen entwurzelt, dass sie nicht einmal ihr richtiges Geburtsdatum kannte. Bei Kriegsausbruch war sie fünf Jahre alt und sie verstand die Ereignisse nicht. Bis heute gibt es viele Dinge über ihre Geschichte, die sie nicht kennt. Die Deutschen ermordeten ihre Eltern, ihre Großeltern und ihren jüngeren Bruder. Sie ist die einzige Überlebende ihrer Familie.

			Meine Mutter war anfangs im Warschauer Ghetto gefangen, dann wurde sie in ein Ghetto gebracht, das etwas außerhalb von Warschau lag. Nach dem Krieg wurde sie in ein Waisenhaus in Polen geschickt. Später brachte sie eine zionistische Organisation nach Frankreich und von dort auf einem jüdischen Flüchtlingsschiff ins damalige britische Mandatsgebiet Palästina. Sie kam vor der Staatsgründung 1948 in Palästina an, den genauen Zeitpunkt wissen wir nicht. Sie war ganz allein und kam bis zu ihrem Militärdienst in ein Internat. Ihren Militärdienst leistete sie in der Luftwaffe. Dann arbeitete sie als Werbetexterin.

			Mein Vater wurde 1927 im polnischen Bernovice geboren. Seine Eltern waren traditionell, doch nicht religiös. Mein Vater war mit seinen Eltern im Ghetto der Stadt gefangen, doch es gelang ihnen, zu fliehen.

			Sie versteckten sich in einem Loch, das sie auf dem Grundstück eines Bauernhofs gegraben hatten. Mehr als sechshundert Tage verbrachten sie in diesem sehr engen Loch, in dem sie weder richtig stehen noch liegen konnten. So saßen sie die ganze Zeit. Als die Rote Armee sie befreite, mussten die sowjetischen Soldaten sie heraustragen, weil sie weder stehen noch gehen konnten. So überlebten sie die Schoah.

			Nach Kriegsende kamen auch sie auf einem jüdischen Flüchtlingsschiff nach Palästina. Allerdings wurden sie von der britischen Mandatsmacht – die zu dieser Zeit jüdische Flüchtlinge nicht nach Palästina einreisen ließ – gefangen genommen und nach Zypern deportiert. Dort kam der Bruder meines Vaters zur Welt.

			Unmittelbar nach der Gründung des jüdischen Staates wanderte die Familie schließlich 1948 in Israel ein. Mein Vater wurde sofort in den Unabhängigkeitskrieg eingezogen. Kurz nach seiner Ankunft eröffnete mein Großvater ein Lebensmittelgeschäft in Ramat Gan, einer Stadt in der Nähe von Tel Aviv. Er wurde wegen eines Streites von einem Nachbarn erschlagen. Sein Mörder, auch ein Holocaustüberlebender, war anscheinend geistig gestört. Wenige Jahre später wurde seine Frau von einem Bus überfahren. Mein Vater war von diesen Ereignissen stark traumatisiert. 

			Mein Vater konnte sich kein Studium leisten, weil er Geld verdienen musste. Aber er beschloss, dass er alle sieben Jahre seinen Beruf wechseln würde, da er den Krieg überlebt hatte. Er sagte immer: »Ich will nicht ein Leben, sondern viele Leben leben.«

			Er begann als Bauelektriker. Danach führte er eine Kantine in einem Schwimmbad in Tel Aviv, später war er unter anderem Zigarettenhändler und Immobilienmakler. In manchen seiner Berufe war er finanziell erfolgreicher als in anderen und das schlug sich auch auf unseren Lebensstandard nieder.

			Meine Eltern haben 1958 geheiratet. Unsere Familie ist säkular. Meine Mutter zündete aus Traditionsbewusstsein Schabbatkerzen an. Mein Vater arbeitete auch am Schabbat. Dennoch war er der jüdischen Tradition verbunden, deshalb fastete er zu Jom Kippur und sprach jedes Jahr das Totengebet (Kaddisch) für seine Eltern.

			2	Meine eigene Geschichte

			Ich wurde 1967 als jüngstes von drei Kindern geboren. In meiner Kindheit ging ich oft nicht zur Schule, weil meine Eltern mir immer Entschuldigungen schrieben. Ich hatte zwar Asthma und war klein für mein Alter, doch wurde mein Zustand den Lehrkräften gegenüber stark dramatisiert. Ich blieb oft zu Hause, da ich die Schule nie als einen angenehmen Ort empfand. Wenn ich meine Hausaufgaben nicht gemacht hatte, hatten meine Eltern auch immer eine Ausrede parat. Die Reaktion meiner Mutter auf den frühen gewaltsamen Tod ihrer Eltern war, dass sie uns dazu erzog, nichts zu tun, was wir nicht wollten.

			Die Vergangenheit meiner Eltern beschäftigte mich sehr, obwohl sie nicht viel darüber redeten. Als Kind hatte ich viele Ängste. Ich mochte es nicht, wenn meine Eltern abends ausgingen. Mir war es lieber, zu Hause zu bleiben, dort fühlte ich mich sicher. Ich stellte mir Fragen wie: »Wie wäre es mir im Holocaust ergangen, hätte ich ihn überlebt?« Soweit ich mich erinnere, lautete die Antwort immer »nein«. Ich hatte auch starke Schuldgefühle, wenn ich meine Eltern enttäuschte. Jeden Schmerz und jede Enttäuschung verglich ich im Stillen mit den Leiden meiner Eltern.

			Den Einfluss der Schoah merkte ich auch, als wir mit meinen Eltern nach Bad Reichenhall zur Kur fuhren. Dort gefiel es mir zwar sehr gut, doch merkte ich, wie ängstlich und angespannt meine Eltern waren. Sie wollten jede Reibung mit dem deutschen Personal vermeiden.

			Meine Frau sagte mir später: »Der Unterschied zwischen dir und mir ist, dass ich lebe, während du überlebst.« Ich denke, dass ihre Feststellung in gewisser Weise stimmt. Doch sehe ich auch etwas Positives daran: Viele Geschenke des Lebens, die andere Menschen für selbstverständlich halten, schätze ich sehr bewusst.

			Von 1986 bis 1988 diente ich in einer Computereinheit in der Armee. Dort begann ich, zu schreiben, und habe seitdem nie aufgehört. 

			Anschließend begann ich, Philosophie, Informatik und Mathematik in Tel Aviv zu studieren. Zum Leidwesen meiner Eltern, die mir eingeschärft hatten, dass ein akademischer Titel zum Überleben sehr wichtig sei, beendete ich das Studium nicht. 

			Seit Mitte der 1990er-Jahre werden meine Werke in Europa veröffentlicht, damals begann ich auch, regelmäßig nach Europa zu reisen. Anfangs hatte ich viele Lesungen in Deutschland. An der Freien Universität ­Berlin war ich auch Gastprofessor. Später brachten mich meine Bücher nach Polen, Italien und Frankreich. 2005 habe ich geheiratet, unser Sohn ist zwölf Jahre alt.

			3	Antisemitismus – Gedanken, Erfahrungen und ­Positionen

			3.1	Wie definierst du Antisemitismus und kannst du konkrete ­Beispiele aus deiner Erfahrung nennen?

			Ehrlich gesagt, habe ich nie zuvor versucht, Antisemitismus zu definieren, doch betrachte ich ihn als eine besondere Form von Rassismus. Der Versuch, Antisemitismus von anderen Rassismen zu unterscheiden, könnte implizieren, dass es eine Hierarchie von Menschenfeindlichkeit gibt, als ob die Jüdinnen und Juden in der Businessclass des Hasses sitzen ­würden. Es stimmt zwar, dass Jüdinnen und Juden schon viel länger als andere Minderheiten gehasst werden, aber ich denke, dass der Unterschied zwischen Antisemitinnen und Antisemiten und Rassistinnen und Rassisten, die schwarze Menschen hassen, der ist, dass man Jüdinnen und Juden nicht wirklich erkennen kann. Da viele Jüdinnen und Juden ­äußerlich nicht als solche erkennbar sind, kann es leicht passieren, dass jemand ihnen einen geschmacklosen Judenwitz erzählt. Die Wahrscheinlichkeit, dass Vergleichbares einem schwarzen Menschen geschieht, ist wesentlich geringer. Insofern erinnert mich Antisemitismus an Homophobie. Jüdinnen und Juden und Homosexuelle sind nicht automatisch identifizierbare Minderheiten. Das gilt natürlich nicht für Orthodoxe, sondern bezieht sich auf die Situation der Säkularen. Antisemitinnen und Antisemiten hassen Jüdinnen und Juden, gleichzeitig schreiben sie ihnen magische Kräfte zu. In meinen Augen unterscheidet sich Antisemitismus von anderen Formen des Rassismus durch diese Verbindung von zwei sich widersprechenden Zuschreibungen.

			Die Beispiele, von denen ich berichten kann, beziehen sich auf Polen. Da ich viel über die Geschichte meiner Familie geschrieben habe, habe ich eine spezielle Verbindung zu diesem Land. Ist es nicht Ironie des Schicksals, dass ich – der Sohn verfolgter polnisch-jüdischer Eltern – jetzt dort einen Sonderstatus haben. In Wikipedia werde ich sogar als ein israelisch-polnischer Autor bezeichnet. Ich habe in Polen nicht viel offenen Antisemitismus erlebt, doch oft übertriebene und unnatürliche Liebe und Bewunderung für Jüdinnen und Juden. Diese finde ich nicht weniger erschreckend als Antisemitismus. 

			Als ich das Land zum ersten Mal im Jahr 2000 besuchte, trank ich mit einem polnischen Bekannten Alkohol. Der Mann hatte sich viel Mühe gemacht, koscheren Wodka zu besorgen. Er erklärte mir allen Ernstes und ohne mit der Wimper zu zucken, dass der koschere Wodka von Jüdinnen und Juden so produziert wird, dass man am nächsten Tag keinen Kater hat. 

			Ein Jahr später drehte ich mit einer bekannten polnischen Sängerin, einer bekennenden Katholikin, einen Dokumentarfilm. Wir fuhren zusammen in das Vernichtungslager Treblinka, später besuchte sie Israel. In einem der Interviews erwähnte sie mehrmals, dass ihre Kinder eine jüdische Schule besuchen. Nach Drehschluss fragte ich sie, warum. Sie antwortete mir: »Ich möchte, dass sie so klug sind wie die Juden.« 

			Solche und viele andere Beispiele führten mir vor Augen, wie viele Polinnen und Polen Jüdinnen und Juden für bewundernswert halten und eben als ANDERS wahrnehmen. Dazu gehören die Vorurteile, dass Jüdinnen und Juden reich und ambitionierter als andere sind. Ich konnte mich des Eindrucks nicht erwehren, dass diese Menschen von mir erwarteten, dass ich ihnen beibringe, worin das Geheimnis des angeblichen ­mysteriösen Erfolgs der Jüdinnen und Juden liegt.

			Ich erinnere mich an einen weiteren merkwürdigen Vorfall in der Heimatstadt meiner Mutter, Moschonov. Sie hatte sich jahrelang geweigert, in ihr Heimatland zurückzukehren. Erst vor wenigen Jahren konnte ich sie davon überzeugen, mich zu begleiten. Wir trafen den Bürgermeister ihrer Heimatstadt. Er lud uns in ein Restaurant ein. Ich ging mit ihm vor und sah mitten im Restaurant das Bild eines abstoßenden Juden mit einem großen Bart, der eine Münze in der Hand hielt. Ich bat den Gastgeber, das Bild abzunehmen. Er verstand mich nicht und versicherte mir: »Das ist ein Glücksbringer, damit dieses Restaurant viel Umsatz hat.« Ich entgegnete ihm, dass ich dieses Bild sehr unpassend für unseren Besuch fand, doch er war nicht davon abzubringen, dass es als Kompliment gemeint sei.

			Für mich ist der Gedanke – aufgrund meiner Volkszugehörigkeit und meiner Religion –, anders als der Rest der Menschheit wahrgenommen zu werden, selbst in einem positiven Kontext mehr als unangenehm. Ich habe den Eindruck, dass diese Mystifizierung ein Teil der Folklore in Polen ist. Es ist auffallend, dass Antisemitismus oder diese übertriebene Bewunderung für Jüdinnen und Juden besonders dort präsent ist, wo die Menschen nie in ihrem Leben eine Jüdin oder einen Juden getroffen haben. Es ist nicht so, als ob eine Jüdin oder ein Jude ihnen jemals geholfen oder geschadet hätte, denn sie sind nie einem jüdischen Menschen persönlich begegnet. Deswegen bauen sich Mythen in ihren Köpfen auf.

			Auch in anderen europäischen Ländern habe ich an Antisemitismus grenzende Erfahrungen gemacht. Einmal sagte mir ein Brite, dass er Israel unterstützt. Er erklärte mir auch freundlich, warum: »Das Experiment Israel darf nicht schiefgehen, damit die Juden nicht nach Europa zurückkehren.«

			In der arabischen Welt gibt es den neuen Antisemitismus. Ein palästinensischer Schriftsteller erzählte mir, dass gegenwärtig Hitlers »Mein Kampf« und »Die Protokolle der Weisen von Zion« in arabischen Ländern sehr populär sind. Es ist interessant, zu beobachten, wie der alte europäische Antisemitismus auch in die arabische Welt exportiert wurde und sich dort mit dem überlieferten muslimischen Antijudaismus verbindet. Die arabischen Menschen, die von diesen Thesen beeinflusst sind, unterscheiden nicht zwischen Israel und Jüdinnen und Juden. So sagte mir einmal ein sehr netter Palästinenser, dass der Holocaust schrecklich sei. Und er fügte hinzu: »Ich glaube, dass die Welt den Holocaust nicht wirklich anerkennt, weil über die Zahl der Opfer gelogen wird. Es waren nicht sechs Millio­nen, vielleicht 60 000, und die Juden haben die Zahl maßlos nach oben geschraubt.« Solche Aussagen erinnern mich an den katholischen Antisemitismus, der in vielen Dörfern Polens präsent ist. Er beruht auch hier auf Ignoranz und hat stark religiöse Wurzeln. Ich höre viele solche Aussagen, doch gilt das keineswegs für die Mehrheit der Araberinnen und Araber sowie Palästinenserinnen und Palästinenser, die mir begegnen.

			Meine Wahrnehmung von Antisemitismus hat sich im Lauf der Jahre geändert. Das habe ich in meinem letzten Buch »Die sieben guten Jahre« angesprochen. Früher war ich dem Phänomen gegenüber sehr empfindlich. Meine Frau, die mich schon 21 Jahre kennt, meint, dass ich in jedem europäischen Land innerhalb von 20 Sekunden ein Hakenkreuz an der Wand finde. Das stimmt. Es ist so, als ob ich mich nicht entspannen könnte, solange ich nicht ein Hakenkreuz entdeckt habe. Natürlich gibt es eben sehr viele und so ist es nicht so schwierig, sie zu sichten. Heute ist das zwar immer noch so, doch belasten mich diese Hakenkreuze viel weniger als früher. Meine diesbezügliche Sensibilität ist nicht mehr so stark wie früher. Vielleicht bin ich durch die vielen Erlebnisse mittlerweile stärker abgehärtet.

			3.2	Welche Rolle spielt Israel für dich im Kontext von Antisemitismus? 

			Historisch bin ich ein Nachkomme von Holocaustüberlebenden. Meine Eltern haben mich in dem Gedanken erzogen, dass Israel ein Zufluchtsort für verfolgte Jüdinnen und Juden ist. In der Tat trifft das für meine Eltern zu. Sie konnten zur Zeit des Holocaust nirgendwohin und waren ihrem Schicksal vollkommen ausgeliefert.

			Mein Bruder, der ein sehr radikaler Linker ist, lehnt das Konzept des automatischen Einwanderungsrechtes für alle Jüdinnen und Juden nach Israel ab. In seinen Augen ist das rassistisch. Durch diese unterschiedlichen Ansichten in der Familie war ich selbst lange ambivalent.

			Heute bin ich der Ansicht, dass zwischen Israel und den Jüdinnen und Juden in der Diaspora unterschieden werden sollte. In der Vergangenheit hatten Jüdinnen und Juden eine kosmopolitische Sicht der Realität. Das ist daraus abzuleiten, dass die jüdische Minderheit in Europa vor der Verfolgung von einem Land zum anderen flüchten musste und dass sie auch nicht dieselben Rechte wie die Mehrheitsbevölkerung hatte. Seit der Gründung des Staates Israel hat sich die Situation verändert. Wenn Jüdinnen und Juden beschließen, in Europa zu bleiben und nicht in Israel zu leben, sollten sie sich in dem Land integrieren, in dem sie leben. Die gegenwärtige israelische Regierung allerdings verlangt von den Diasporajüdinnen und -juden, dass sie Israel bedingungslos unterstützen. Es ist mein Eindruck, dass sich der gegenwärtige israelische Premierminister als der König der Jüdinnen und Juden in der ganzen Welt inszeniert. Für mich ist das anmaßend und gefährlich. Er wurde schließlich nicht von den Diasporajüdinnen und -juden gewählt und er bringt damit die Gemeinden im Ausland in eine sehr unangenehme Situation. Er verlangt von ihnen, dass sie ihn unterstützen, auch wenn sie seine Politik falsch finden. Diese Erwartungshaltung von Netanjahu kann durchaus das Vorurteil gegen jüdische Gemeinden im Ausland bestärken, dass Jüdinnen und Juden im Zweifelsfall Israel gegenüber loyaler sind als dem Land, in dem sie leben.

			3.3	Betrachtest du Kritik an Israel als antisemitisch?

			Leider gibt es viele Gründe, Israel zu kritisieren. Doch gibt es zweifellos Kritik an dem Land, die antisemitisch ist. Ich habe einmal einen Artikel in der New York Times veröffentlicht. Darin habe ich geschrieben, wie sehr ich die Ausdrücke »proisraelisch« und »antiisraelisch« ablehne. Ich kenne niemanden, der proschwedisch oder antischwedisch, proitalienisch oder antiitalienisch ist. Doch wenn es um Israel geht, fühlen sich viele Menschen bemüßigt, eine Wahl zu treffen und klar zu definieren, wer die Guten und wer die Bösen sind. Und da werden auch keine Grauzonen zugelassen. Israel gegenüber werden andere Erwartungen und Standards angelegt als bei anderen Ländern. Ich glaube, dass die Positionierung und Ereiferung von vielen Europäerinnen und Europäern in Bezug auf den Konflikt mehr über ihre Selbstwahrnehmung ihrer eigenen Gesellschaft und über ihre Auseinandersetzung mit ihrer Familiengeschichte aussagen. Zum Beispiel habe ich einige Französinnen und Franzosen getroffen, die sich als antiisraelisch definierten. Nach längeren Gesprächen fand ich heraus, dass es ihnen im Grunde genommen um die französische Kolonialvergangenheit ging und dass sie selbst Verwandte hatten, die Kolonialistinnen und Kolonialisten gewesen waren. Sie wollten sich von der französischen Vergangenheit distanzieren und meinten, dass sie das durch die Kritik an Israel tun.

			Mir sind auch viele Deutsche begegnet, die der Ansicht waren, dass sie Israel bedingungslos unterstützen müssen, quasi als Entschädigung für die Verbrechen ihrer Vorfahren. Sobald Israel ins Spiel kommt, basieren die Meinungen nicht auf Fakten, sondern auf Gefühlen und dem Umgang mit der eigenen Vergangenheit.

			Ich wünsche mir, dass die Menschen in Europa den Nahostkonflikt so sehen, wie er ist, die Fakten lernen und ihren eigenen emotionalen Ballast in ihrer Beurteilung abwerfen.

			3.4	Siehst du eine Korrelation zwischen Antisemitismus und der ­israelischen Politik?

			Ich denke, dass die Politik der gegenwärtigen Regierung Antisemitinnen und Antisemiten in Europa Rückenwind gibt. Die jetzigen Entscheidungsträgerinnen und Entscheidungsträger wollen ein Klima schaffen, in dem Israel über jede Kritik erhaben ist und jede Kritik von vornhinein als antisemitisch dargestellt wird. Das ist problematisch. Ich habe das Gefühl, dass zum Beispiel deutsche Kritik einfach vom Tisch gewischt wird mit der Aussage: »Deutschland soll uns nicht predigen, nachdem, was es dem jüdischen Volk angetan hat.« Meine Eltern haben mir beigebracht, den Holocaust nie als Argument gegen Kritik aus dem Ärmel zu ziehen.

			Israel muss sich der Kritik an der Besatzung und an der Benachteiligung der arabischen Minderheit stellen.

			3.5	Siehst du eine Korrelation zwischen Antisemitismus und Hass auf andere Minderheiten wie Musliminnen und Muslime, ­Flüchtlinge, LSBTTIQ?

			Alle Antisemitinnen und Antisemiten, die ich getroffen habe, waren auch Rassistinnen und Rassisten. Sie können Angehörige von Minderheiten nicht als Gleichberechtigte behandeln. Das trifft auf Frauen, schwarze Menschen, Musliminnen und Muslime und LSBTTIQ zu.

			Es ist nicht möglich, einer Gruppe gegenüber offen und der anderen gegenüber hasserfüllt zu sein. Gleichzeitig können Rassistinnen und Rassisten eine Art Hierarchie des Hasses haben. Zum Beispiel wollen sie nicht, dass ihre Tochter einen Juden heiratet, doch noch weniger möchten sie einen Araber oder einen Afrikaner als Schwiegersohn. In solch einem Fall wäre der jüdische Ehemann in den Augen der Rassistinnen und Rassisten quasi das kleinere Übel.

			3.6	Ist es sinnvoll, Antisemitismus zu bekämpfen?

			Ich bin vielerorts auf Antisemitismus gestoßen. Ich glaube, dass jeder Form von Ungerechtigkeit entgegengetreten werde sollte. Es genügt nicht zu sagen: »Ich werde nie wieder Opfer sein.« Man muss unbedingt auch hinzufügen: »Die Welt muss gerechter werden.« Damit meine ich, dass ausschließlich Antisemitismus zu bekämpfen die Welt nicht verbessern wird. Ich will in einer Gesellschaft leben, die Rassismus, Antisemitismus, Homophobie und Chauvinismus gleichermaßen bekämpft. Gerechtigkeit ist kein Stück Käse, von dem man 20 Gramm abschneiden kann. 

			Instinktiv versuche ich, Antisemitismus zu bekämpfen, genauso wie ich mich sofort gegen Rassismus stelle. Dazu gehört, die Empathie und die Neugierde auf die anderen zu fördern. Von meiner Erfahrung her tragen Literatur, Film, Theater und Musik zum gegenseitigen Verständnis und zur Dialogbereitschaft bei. Kunstschaffende leisten diesbezüglich einen wichtigen Beitrag.

			3.7	Sollte Israel sich im Kampf gegen Antisemitismus in Europa ­engagieren?

			Israel sollte in den Kampf gegen Antisemitismus – aber auch grundsätzlich in den Kampf gegen jede Form von Rassismus einschließlich desjenigen in der eigenen Gesellschaft – involviert sein. Als Autor und Redner im Ausland versuche ich, die Situation in Israel in all ihrer Komplexität zu erklären. In einer Szene von »Sieben gute Jahre« beschreibe ich, wie meine Frau, mein Sohn und ich auf der Autobahn von einem Raketenalarm überrascht werden. Wir werfen uns mit dem Kind in der Mitte auf den Boden und sagen ihm, dass wir jetzt ein neues Spiel erfunden haben, nämlich den Familiensandwich.

			Ich beschreibe auch die durchaus existierenden und legitimen Dilemmata so, dass die Zuhörenden sie emotional und intellektuell nachvollziehen können.

		


		
			Miri Freilich

			»Man sollte sich nicht mit Zeremonien am ­internationalen Holocaustgedenktag begnügen«
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			1	Die Geschichte meiner Familie

			Leider habe ich wenige Informationen über meine Großeltern. Ich weiß, dass die Eltern meiner Mutter einen Laden in einem kleinen Dorf in Polen besaßen. Sie führten ein recht glückliches, normales Leben, eine große Familie mit acht Kindern. Sie waren traditionell jüdisch. Was die Seite meines Vaters angeht, weiß ich noch weniger. Mein Vater war Halbwaise. Er hatte einen Bruder, der in den 1930er-Jahren in das damalige Palästina auswanderte. Die Familie meines Vaters war zionistisch. Sie sprachen zumeist Jiddisch zu Hause.

			Meine Mutter und ihre Familie wurden in das Ghetto Klobuzk deportiert und von dort in ein Arbeitslager geschickt. Da es im Jahr 1935 antisemitische Angriffe auf das Geschäft meiner Großeltern gegeben hatte, schickte die Familie meine Mutter weg, um sie außer Gefahr zu bringen. So kam es, dass sie nur die Grundschule abschließen konnte. Bei ihrer Tante erlernte sie den Beruf einer Schneiderin, wahrscheinlich rettete sie dieser Beruf während des Krieges.

			Als der Krieg 1939 begann, floh sie mit den Verwandten. Die genauen Einzelheiten sind mir nicht bekannt. Ich weiß nur, dass sie unterwegs deutsche Soldaten trafen, aber diese verschonten sie. Jedenfalls schaffte sie es auf abenteuerlichen Wegen, wieder zu ihren Eltern zurückzukehren.

			Von den acht Kindern meiner Großeltern mütterlicherseits hatten nur die vier mittleren überlebt. Sie alle waren im Arbeitslager in Langenbielau inhaftiert. Dort arbeiteten sie als Schneiderinnen, das rettete sie.

			Zu dieser Zeit lebte mein Vater in Kovel. Ein polnischer Freund rettete ihn. Dieser Freund war bereit, ihm und auch seiner ersten Frau Unterschlupf zu gewähren, doch diese wollte ihren Vater nicht verlassen. Sie begleitete ihn also ins Ghetto Kovel. Kurz darauf legten die Nationalsozialisten im Ghetto einen Brand, viele Jüdinnen und Juden kamen in der Synagoge um. Die Details sind mir auch in diesem Fall nicht bekannt, doch es ist eine schreckliche Geschichte. Mein Vater war in dieser Zeit im Haus des Polen versteckt. Als es zu gefährlich wurde, floh er in den Wald. Paradoxerweise kam ihm seine dunkle Hautfarbe zugute. Niemand kam auf die Idee, dass er Jude sei. Man hielt ihn für einen Türken. Als der Krieg endete, ging er nach Łódź, wo sich auch viele andere jüdische Flüchtlinge aufhielten.

			Meine Eltern trafen sich dort, lebten einige Jahre im kommunistischen Polen und wanderten 1957 nach Israel aus. Obwohl sie beide aus religiösen Familien stammten, hatten sie sich nach dem Krieg vollkommen vom Judentum abgewandt. Sie empfanden die Religion als den Grund für ihre Verfolgung. Nie gingen sie zur Synagoge und wir hatten auch kein Gebetsbuch in unserem Haus.

			2	Meine eigene Geschichte

			Ich bin 1954 in Krakau (Kraków) zur Welt gekommen. Als ich drei Jahre alt war, ist unsere Familie nach Israel ausgewandert. Wir haben uns in Jerusalem niedergelassen, in einem Viertel, in dem jüdische Einwanderinnen und Einwanderer aus vielen Ländern wie Marokko, Ägypten, Deutschland, Ungarn, Polen und Rumänien wohnten. Wir fühlten uns wie eine große Familie, das war sehr schön. Die Kinder spielten miteinander und die Eltern waren befreundet.

			Bei uns gab es keine Menschen erster oder zweiter Klasse, wir waren alle gleich. Samstags putzte sich meine Mutter heraus, zog ihre weißen Handschuhe an und wir gingen alle zusammen spazieren. Von außen betrachtet, schien es ein glückliches und normales Leben. Mein Vater war Zahntechniker. Er musste sehr hart arbeiten, um zu überleben. Meine Mutter war Hausfrau. Unsere Familie hatte nie genug Geld, doch ich hatte eine glückliche Kindheit. Ich war eine gute Schülerin und hatte viele Freundschaften. Der Holocaust war aus unserer Welt ausgeblendet. Niemand sprach über die Schoah, die Erwachsenen wollten uns Kindern den Eindruck vermitteln, dass sie eine neue Welt geschaffen hatten. 

			Die große Wende brachte der Tod meines Vaters, als ich zwölf Jahre alt war. Plötzlich war meine Mutter Witwe und musste für unseren Lebensunterhalt sorgen. Heute glaube ich, dass das plötzliche Ableben ihres Mannes ihre aus dem Trauma der Schoah resultierenden Ängste an die Oberfläche gebracht hat. Ich kam in eine andere Schule, an das Gymnasium der Hebräischen Universität. Anfangs fühlte ich mich dort als Außenseiterin, die anderen Kinder waren gebildeter und besser angezogen als ich. Doch bald gehörte ich dazu.

			Als ich 18 war, ging ich zur Armee. Ein Jahr später, 1973, brach der Jom-Kippur-Krieg (siehe S. 113) aus. Es war eine sehr schmerzhafte Erfahrung, zwei meiner Schulfreunde wurden im Krieg getötet.

			Nach der Armee luden mich meine Verwandten in Amerika ein, sie zu besuchen. Es war mein erster Auslandsbesuch. In New York hatte ich einen Kulturschock, die riesigen Autos, die Farbfernseher und das üppige Essen beeindruckten mich zutiefst. Obwohl meine Tanten mich zum Bleiben überreden wollten, kehrte ich nach Israel zurück. In Jerusalem studierte ich dann Bibelstudien und Geschichte. Ich habe mein Studium sehr genossen. Dann habe ich im Alter von 26 Jahren geheiratet. Mit meinem Mann reiste ich wieder in die Vereinigten Staaten. An der Columbia University begann ich 1982 meine Doktorarbeit zum Thema »Die Assimilation und Integration der Juden in Polen zwischen den zwei Weltkriegen«.

			Meine Eltern haben nicht über antisemitische Erfahrungen in Polen gesprochen. Aber ursprünglich hieß ich Miroslawa und meine Schwester Barbara. Dies sind polnische und keine jüdischen Namen. Meine Mutter und mein Vater wollten verhindern, dass man ihre Töchter als Jüdinnen identifizieren kann. Erst in Israel, als ich schon 16 Jahre alt war, änderte ich meinen Namen in Miri um.

			Persönlich erinnere ich mich nicht an antisemitische Erfahrungen, weil ich ein Kind im Alter von drei Jahren war, als wir das Land verließen. Doch als meine Familie 1949 nach Israel auswandern wollte, erhielten wir keine Genehmigung. Mein Vater wurde als Arbeitskraft gebraucht. Deshalb konnten meine Eltern erst 1957 nach Israel auswandern.

			Heute gibt es in Polen wenige Tausend Jüdinnen und Juden, die offen zu ihrer Herkunft stehen. Aber ich bin sicher, dass es noch wesentlich mehr gibt, die sich nicht als Jüdinnen und Juden zu erkennen geben.

			Mein erster Besuch in Polen 1989 gestaltete sich für mich traumatisch. Nach dieser Reise wollte ich nicht mehr zurückkehren. Ich assoziierte Polen in erster Linie mit dem Holocaust. Obwohl die Schoah von den Deutschen initiiert wurde, sah Polen für mich wie das Land des Holocausts aus.

			Leider – oder zum Glück, ich weiß es nicht – kehrte ich wegen meiner wissenschaftlichen Arbeit im Jahr 2008 nach Polen zurück. Ehrlich gesagt, war meine Angst so groß, dass ich Magenbeschwerden bekam. Ich hatte das Gefühl, an den Ort des Hasses, des Antisemitismus, der Nazis und allen Schrecklichen zurückzukehren.

			Doch ich sollte sehr positiv überrascht werden. Ich war von netten und liberalen Menschen umgeben, das Essen schmeckte hervorragend und Polen hatte sich in meinen Augen verändert. Und plötzlich habe ich mich in Polen verliebt. Ich war hauptsächlich in Krakau, alles war grün und schön. 2011 blieb ich ein ganzes Semester in Krakau und unterrichtete dort jüdische Geschichte an der Universität. Ich fühlte mich zu Hause, spürte keinen Antisemitismus, also habe ich das Land wirklich genossen. Wenn der Unterricht mir auch sehr viel Spaß machte, so irritierte mich das Verhalten der Studierenden. Im Gegensatz zu ihren israelischen Kolleginnen und Kollegen, die immer Fragen stellen, mehr wissen wollen und sehr neugierig sind, waren die jungen Menschen in Krakau sehr zurückhaltend und höflich. Ich konnte nicht entschlüsseln, was in ihren Köpfen vorging.

			Zu dieser Zeit hatte ich das Gefühl, dass Antisemitismus in Polen nicht mehr existierte. Vielleicht war das dumm oder naiv von mir, anzunehmen, dass das Land sich dermaßen verändert haben könnte.

			3	Antisemitismus – Gedanken, Erfahrungen und ­Positionen

			3.1	Wie definierst du Antisemitismus und kannst du konkrete ­Beispiele aus deiner Erfahrung nennen?

			Für mich ist es ein negatives Urteil über eine Person wegen ihrer jüdischen Herkunft. Dabei spielt es keine Rolle, ob diese Person religiös oder säkular ist, es ist eine grundsätzlich negative Einstellung Jüdinnen und Juden gegenüber, als Individuen und als Kollektiv.

			Ich habe auch bei Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftlern antisemitische Einstellungen erlebt. Beispielsweise hatte ich einen Kollegen in Polen, der immer wieder betonte, dass Jüdinnen und Juden eine seltsame Gruppe seien, die sich von allen anderen Menschen unterschieden. Dieses Thema brachte seine Augen zum Funkeln. Seitdem bin ich sehr hellhörig, wenn die Besonderheit von Jüdinnen und Juden herausgestrichen wird.

			Im Alltag ist Antisemitismus in Polen sehr präsent. Auf den Straßen sieht man viele judenfeindliche Graffiti. Dann gibt es diese Puppen, die einen mit allen Stereotypen versehenen Juden darstellen. Diese sogenannten Geldmännchen von alten Männern in dunklem Gewand, mit Bart und großer Nase beruhen auf den Stereotypen, dass jüdische Menschen reich sind. Und die Tatsache, dass sie als Glücksbringer verkauft werden, mindert das antisemitische Element dieser Figuren in keiner Weise.

			Antisemitismus war in diesem Land immer sehr präsent. Judenhasserinnen und -hasser sowie Antisemitinnen und Antisemiten gab es schon lange vor Beginn des Zweiten Weltkrieges. Es waren immer die Nationalistinnen und Nationalisten. Heute ist dieses Phänomen in Polen immer noch weitverbreitet, die gegenwärtige Regierung schlägt in diese Kerbe. Darauf ist es zurückzuführen, dass in Polen ein unsägliches Gesetz durchgesetzt werden konnte: Es besagt, dass es künftig bestraft werden soll, wenn man der polnischen Nation eine Mitverantwortung für die vom nationalsozialistischen Deutschland begangenen Verbrechen anlastet. Dasselbe gilt auch, wenn man die von den Deutschen in Polen errichteten Konzentrationslager als polnisch bezeichnet.

			Da es in Polen heute kaum noch Jüdinnen und Juden gibt, fokussiert Antisemitismus heute weniger auf Jüdinnen und Juden, sondern auf den Umgang mit der Vergangenheit. Das heutige Polen leugnet seinen historischen Antisemitismus. Es vertuscht die Kollaboration vieler Polinnen und Polen mit dem Nationalsozialismus. Und es gibt so viele Fälle von Mittäterschaft, in denen die lokale Bevölkerung ihre jüdischen Nachbarinnen und Nachbarn ausgeliefert haben. Ich bin wie viele andere Historikerinnen und Historiker davon überzeugt, dass die Vergangenheit in keiner Weise aufgearbeitet werden kann, solange diese Vergehen geleugnet werden.

			Das Gesetz mag vielleicht noch wiederrufen oder geändert werden, doch zeigt dieser Ansatz schon, welche Einstellung die gegenwärtige Regierung zur Vergangenheit des Landes hat; sie versucht nämlich, die Debatte über die Kollaboration bei der Judenverfolgung im Keim zu ersticken und die Geschichte neu zu schreiben.

			Natürlich gibt es auch Polinnen und Polen, die eine demokratische und liberale Gesinnung haben. Damit meine ich zum Beispiel meine Kolleginnen und Kollegen aus der Wissenschaft. Viele von ihnen erforschen den Holocaust mit großem Engagement. Viele junge Historikerinnen und Historiker setzen sich mit großem Engagement mit der Schoah auseinander. Es gibt viele junge Gelehrte, die sich mit der Geschichte der Jüdinnen und Juden befassen.

			Allerdings ist ihre Zukunft nun ungewiss, da ihnen die staatlichen Budgets gekürzt werden. Meine Kolleginnen und Kollegen sind besorgt, denn sie befürchten, in ihrer Redefreiheit beschnitten zu werden.

			3.2	Welche Rolle spielt Israel für dich in Bezug auf Antisemitismus?

			Jüdinnen und Juden in der Diaspora beschäftigt die Frage, ob Israel für sie ein Zufluchtsort ist, falls der Antisemitismus für sie wieder bedrohlich wird. Für mich ist es vollkommen normal und selbstverständlich, dass ich Israelin bin. Dennoch hat es Momente gegeben, in denen ich dankbar gewesen bin, in Israel und nicht in Polen aufgewachsen zu sein. 1989, gegen Ende der kommunistischen Ära, besuchte ich mit einer Gruppe von Schülerinnen und Schülern Krakau. Es gab kaum Essen, kein Toilettenpapier, keinen Kaffee, leere Regale in den Geschäften. Es war düster und deprimierend. Als wir zurückflogen und das israelische Flugzeug betraten, war alles wieder bunt und hell. Und ich bedankte mich innerlich bei meinen Eltern, dass sie mich nach Jerusalem gebracht hatten.

			3.3	Betrachtest du Kritik an Israel als antisemitisch?

			Es kommt darauf an. Ich kritisiere Polen, ich kritisiere Amerika, ich kritisiere Österreich oder Deutschland. Also ist es das Recht von anderen, mein Land zu kritisieren. Kritik an sich ist in meinen Augen kein Problem. Doch es hängt immer von der Wortwahl ab und was das Ziel dieser Kritik ist. Wenn diejenigen, die Kritik üben, das Existenzrecht meines Landes leugnen, finde ich das unerträglich. Doch wenn sie die Tatsache verurteilen, dass es zwei Millionen Palästinenserinnen und Palästinenser gibt, die unter israelischer Besatzung leben, akzeptiere ich die Kritik. Die deutsche Bundeskanzlerin zum Beispiel kritisiert die israelische Politik manchmal, doch würde ich sie niemals für antisemitisch halten.

			3.4	Siehst du eine Korrelation zwischen Antisemitismus und der ­israelischen Politik?

			Dazu fällt mir ein Beispiel ein, nämlich das Thema Korruption: Mehrere israelische Politikerinnen und Politiker wurden der Korruption überführt und dafür ins Gefängnis gebracht. Diese Ereignisse waren auch in der ausländischen Berichterstattung ein Thema. Mich würde es nicht wundern, wenn sie an ohnehin in vielen Köpfen präsente antisemitische Stereotype anknüpfen würde wie zum Beispiel die vorgebliche Liebe der Jüdinnen und Juden zum Geld.

			Die Politik der gegenwärtigen Regierung fördert sicher nicht die Sympathie für Israel, das verstehe ich auch, doch frage ich mich gleichzeitig, ob sie nicht oft ein Aufhänger für existierende Vorurteile ist.

			3.5	Siehst du eine Korrelation zwischen Antisemitismus und Hass auf andere Minderheiten wie Musliminnen und Muslime, ­Flüchtlinge, LSBTTIQ?

			Antisemitismus hat einen einzigartigen Platz im Kontext des Rassismus in Europa. Er war von Anfang an Teil der europäischen Gesellschaft. Doch gibt es einen klaren Zusammenhang zwischen Ablehnung von Jüdinnen und Juden und von anderen Minderheiten. Daher wundert es mich nicht, dass Polen nicht seinen Beitrag zur Aufnahme von Flüchtlingen leisten will. Viele Menschen in Polen sind fremdenfeindlich. Auf den Straßen sieht man fast nur Polinnen und Polen, kaum fremd aussehende Menschen wie in anderen Ländern Europas. Insofern sehe ich eine klare Korrelation zwischen Antisemitismus und der Ablehnung anderer Minderheiten.

			3.6	Ist es sinnvoll, Antisemitismus zu bekämpfen?

			Bildung ist der einzige Weg, um Antisemitismus und Rassismus zu bekämpfen, denn sie sind eine Art von instinktiver Abwehr, die man Menschen entgegenbringt, die sich von uns stark unterscheiden. Das gehört zur menschlichen Natur. Doch dieses Verhalten kann man mit den richtigen pädagogischen Instrumentarien überwinden. Und selbstverständlich spielen die Einstellungen in der Familie und das Verhalten der Eltern eine zentrale Rolle, um Vorurteile zu überwinden. 

			3.7	Sollte Israel sich im Kampf gegen Antisemitismus in Europa ­engagieren?

			Der Kampf gegen Antisemitismus ist in erster Linie die Aufgabe europäischer Länder. Israel kann hierbei unterstützend mitgestalten.

			Wessen ich mir sicher bin, ist, dass diese Aufgabe nicht durch große Gesten, sondern durch tägliches Engagement in Angriff genommen werden muss. Alle europäischen Schulen sollten Antisemitismus und Rassismus im Unterricht behandeln. Wenn das heutige Polen auch besonders negativ hervorsticht, so ist es definitiv nicht das einzige Land, in dem Antisemitismus omnipräsent ist. Auch in den Vereinigten Staaten gibt es Antisemitismus, doch er ist dort nicht ein solch integraler Teil der Geschichte wie in Europa. Daher muss sich Europa dieser Tatsache stellen und sich nicht mit Zeremonien am internationalen Holocaustgedenktag begnügen.

		


		
			Stephanie Courouble-Share

			»Man muss zwischen Antisemitismus und ­Rassismus differenzieren, doch beides bekämpfen«
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			1	Die Geschichte meiner Familie

			Die genauen Details kenne ich nicht, ich weiß nur wenig.

			Der Vater meiner Mutter wurde in Siebenbürgen an der Grenze zwischen Ungarn und Rumänien geboren. Seine Frau und sein Sohn wurden in Auschwitz ermordet, er selbst wurde in ein Arbeitslager deportiert. Als er von dort zurückkam, ging er auf der Suche nach seinen Angehörigen nach Siebenbürgen zurück und erfuhr, dass sie nicht mehr am Leben waren. Daraufhin verließ er Rumänien und zog – nach einer Zwischenstation in Frankreich – nach Tunesien. Dort traf er meine Großmutter, mit der er fünf ­Kinder hatte.

			Anfang der 1950er-Jahre beschlossen sie, nach Israel zu gehen und blieben einige Jahre dort. Meine Mutter wurde 1953 geboren, ihre beiden Schwestern kamen auch in Israel zur Welt. Die Familie pflegte die jüdischen Traditionen. Sie lebten in einem Kibbuz im Norden Israels. Doch das Leben dort war zu schwer für meine Großeltern, daher kehrten sie nach Tunesien zurück. Von dort wanderten sie schließlich nach Frankreich aus. Wie viele andere Migrantinnen und Migranten hatten sie es schwer, meinen Opa begleitete das Trauma des Holocaust zeitlebens.

			Er hat nie darüber gesprochen. Wir wussten, dass er krank war, als er aus den Lagern zurückkam. Wir wussten, dass die Erinnerungen an seine ermordete erste Familie ihn quälten, daher haben wir ihm keine Fragen gestellt. Das Thema war tabu.

			Trotz seines Traumas war er für Versöhnung offen. Das beeindruckte mich sehr. Ich hatte eine deutsche Brieffreundin. Als wir 13 Jahre alt waren, besuchte sie uns in Frankreich. Wir besuchten meinen Opa und befürchteten, dass er sie nicht willkommen heißen würde. Doch er überraschte uns. Er begrüßte sie herzlich und wollte sich sogar auf Deutsch mit ihr unterhalten. Es war eine sehr bewegende Erfahrung. Mein Opa lebte mir damals vor, wie wichtig Versöhnung ist.

			Mein Großvater väterlicherseits war Franzose. Mein Vater wusste zwar, dass seine Mutter aus einer jüdischen Familie stammte, doch er interessierte sich nicht für ihre Herkunft.

			Meine Eltern arbeiteten in einer gemeinsamen von ihnen gegründeten Firma.

			2	Meine eigene Geschichte

			Ich bin 1971 in einem Vorort von Paris, in dem Einwanderinnen und Einwanderer aus vielen Ländern lebten, zur Welt gekommen und aufgewachsen. Wegen der Geschichte ihres Vaters fürchtete sich meine Mutter stets vor Antisemitismus. Sie wollte nicht, dass ich mein Judentum öffentlich zur Schau trage. Das war kein Einzelfall: In den 1980er- und 1990er-Jahren hielten sich französische Jüdinnen und Juden nach außen zumeist bedeckt.

			Das Judentum war in unserem Zuhause wenig präsent. Nur Jom Kippur hielten wir ein. Ich erinnere mich, dass wir an diesem Feiertag nicht zur Schule gegangen sind. Dann brachten wir der Lehrkraft eine Bescheinigung der Eltern, in der der wahre Grund für unsere Abwesenheit nicht angegeben war.

			Wir, die jüdischen Schüler und Schüler, die an diesem Tag, an dem man streng fastet, zu Hause blieben, verstanden uns stillschweigend. Doch alle anderen wussten es nicht. Unsere Religion war eine Art Geheimnis. Vielleicht war die Lehrkraft über den hohen jüdischen Feiertag im Bilde, der wahre Grund unseres Fehlens im Unterricht wurde allerdings nie angesprochen. Doch ab meinem achtzehnten Lebensjahr wollte ich mehr über die jüdische Religion und Tradition erfahren und beschäftigte mich immer intensiver damit.

			Anfang der 1990er-Jahre begann ich, Geschichte in Paris zu studieren. Je mehr ich über die Schoah herausfand, desto tiefer wollte ich in die Materie eintauchen. In meinem Masterstudium spezialisierte ich mich auf die Leugnung des Holocaust. Wenn ich meinem Freundeskreis über mein Forschungsgebiet erzählte, fragte mich niemand, ob ich Jüdin sei. Ich frage mich, ob das daran lag, dass sie es nicht wagten, mich nach meiner Familiengeschichte zu fragen. Jedenfalls blieb die Tatsache, dass ich Jüdin bin, zu diesem Zeitpunkt auch weiterhin im Verborgenen.

			Ein Jahr später ging ich für ein Jahr an die Columbia University. Auf einer Party erzählte ich den anderen Gästen, dass ich zu dem Thema Holocaustleugnung forsche. Sofort fragten sie mich: »Bist du Jüdin?« Für die Amerikanerinnen und Amerikaner war es eine selbstverständliche Frage, kein Tabu. Dieser entspannte Zugang war für mich nach den Erfahrungen in meinem Heimatland völlig überraschend und befreiend. In den Vereinigten Staaten fühlte ich mich frei, denn ich konnte meine jüdische Identität unbefangen ausleben. In Frankreich hatte ich das Gegenteil erlebt.

			Nach diesem Aufenthalt in den Vereinigten Staaten forschte ich in Frankreich, Deutschland und England weiter. 2001 kam ich mit meinem zukünftigen Mann nach Israel, 2002 heirateten wir dort. In Jerusalem forschte ich ein weiteres Jahr zum Thema Holocaustleugnung. Danach kehrten wir nach Frankreich zurück, wo wir einige Jahre blieben. Ich arbeitete an meiner Doktorarbeit, unterrichtete an mehreren jüdischen Schulen und hielt Vorlesungen an der Universität von Paris.

			Nach meiner Promotion im Jahr 2008 kehrten wir mit drei Kindern nach Israel zurück und leben seitdem hier. Inzwischen haben wir sechs Kinder. Unser Zuhause ist religiös, zwischen orthodox und liberal.

			3	Antisemitismus – Gedanken, Erfahrungen und ­Positionen

			3.1	Wie definierst du Antisemitismus und kannst du konkrete ­Beispiele aus deiner Erfahrung nennen?

			Antisemitismus ist die Verbreitung von Vorurteilen und Hass gegen Jüdinnen und Juden in Form von verbaler bis hin zu physischer Gewalt.

			Persönlich habe ich in Frankreich nie Antisemitismus erlebt, doch liegt das meines Erachtens daran, dass ich mich bewusst nicht als Jüdin zu erkennen gegeben habe. Ich wusste, dass ich äußere Merkmale der Identifikation besser verborgen hielt.

			Dennoch fallen mir mehrere Beispiele aus meinem Alltag und dem meines Umfeldes ein: Als Kind trug ich einen kleinen Davidstern an einer Halskette. Doch als ich älter war, nahm ich sie ab. Meine Mutter schärfte mir ein, in der U-Bahn keine jüdische Zeitung zu lesen. Selbst wenn ich persönlich nie angegriffen worden bin, habe ich oft Vorurteile gehört wie »Juden sind reich«, »sie haben die Macht über die Medien«. Einmal sah ich, wie ein Mann mit Kippa in der U-Bahn als »schmutziger Jude« beleidigt wurde. Als ich an einem jüdischen Gymnasium in einem Vorort von Paris unterrichtete, wurden einige meiner Schülerinnen und Schüler verbal angegriffen. Heute ist es gefährlich, in verschiedenen Vororten von Paris als Jüdin oder Jude erkannt zu werden.

			In Frankreich gab es mehrere antisemitisch motivierte Anschläge, die mich zutiefst schockiert haben, das gilt besonders für den Mord an Ilan Halimi. Der 23-jährige Mann wurde 2006 entführt, weil die Täterinnen und Täter Lösegeld von seiner Familie erpressen wollten. Sie waren davon überzeugt, dass eine jüdische Familie auch automatisch reich sein muss. Als ihre Rechnung nicht aufging, folterten sie ihr Opfer auf brutale Weise zu Tode. Die Täterinnen und Täter wurden verurteilt und das Gericht befand, dass es sich hier eindeutig um eine antisemitische Straftat handelte. 

			2012 verübte ein dschihadistischer Fanatiker ein Attentat auf eine jüdische Schule in Toulouse. Er tötete den dreißigjährigen Rabbiner Jonathan Sandler, dessen zwei kleine Kinder und die achtjährige Tochter des Schuldirektors. Ich ging zur Beerdigung der Opfer.

			Diese und andere Fälle haben mir vor Augen geführt, wie bedrohlich Antisemitismus selbst für Kinder heute sein kann. Man kann heute in Frankreich ermordet werden, nur weil man jüdisch ist. Diese Erkenntnis hat meine Wahrnehmung von Antisemitismus für immer verändert.

			Es ist mein Eindruck, dass sich die Lage seitdem noch verschärft hat. Heute überlege ich mir, ob ich es bei unserem nächsten Besuch meinen Söhnen erlauben werde, auf der Straße in Paris eine Kippa zu tragen.

			Allerdings möchte ich betonen, dass ich die oben genannten Beispiele nicht mit der Schoah gleichsetze. Wir müssen sehr vorsichtig sein, um nicht automatisch Parallelen zum Holocaust zu suchen. Vor einigen Monaten wurde Mireille Knoll, eine ältere jüdische Frau, ermordet. Sofort hörte man Behauptungen, dass es sich auch in diesem Fall um Antisemitismus handelt. Das ist jedoch noch nicht erwiesen. Der Fall wird bald vor Gericht kommen und erst dann kann es Gewissheit geben. Die Obsession mit Antisemitismus ist durchaus verständlich, weil es mehrere eindeutig antisemitische Verbrechen gab. Doch ist weder eine Übertreibung noch die Verdrängung des Problems sinnvoll und zielführend für seine Bekämpfung.

			Ich warne auch davor, nur in einer Bevölkerungsgruppe potenzielle Judenhasserinnen und -hasser zu sehen. Manche Menschen wollen den sogenannten neuen Antisemitismus ausschließlich in der Ideenwelt von Musliminnen und Muslimen und besonders Islamistinnen und Islamisten verankert sehen. Doch das stimmt nicht. Antisemitische Topoi kommen auch aus der rechtsextremen und aus der linksextremen Szene. Alle diese drei aktuellen Erscheinungsformen sind gleich gefährlich, daher muss Antisemitismus als globales Phänomen gesehen werden.

			Durch meine Arbeit als Historikerin habe ich mich auch intensiv mit der Holocaustleugnung beschäftigt. In den Thesen der Antisemitinnen und Antisemiten vermischen sich Antisemitismus, Antizionismus und eben die Leugnung der Schoah. Holocaustleugnerinnen und Holocaustleugner bestreiten zwar, antisemitisch zu sein, doch verbirgt sich ihr Antisemitismus manchmal hinter pseudowissenschaftlichen Argumenten.

			Ihr Ziel ist es, gegen Holocaustopfer, Jüdinnen und Juden im Allgemeinen und Israel im Besonderen zu hetzen.

			Deshalb bezichtigen sie alle Überlebenden der Schoah der Lüge. Sie beschuldigen das jüdische Volk, Archive mit gefälschten Dokumenten gegründet zu haben, um zu beweisen, dass es den Holocaust gegeben hat. Dem Staat Israel unterstellen sie Beihilfe an der von ihnen propagierten »Verschwörung« gegen Deutschland. Das ist eindeutig Antisemitismus.

			3.2	Welche Rolle spielt Israel für dich in Bezug auf Antisemitismus?

			Israel gibt mir ein Gefühl der Sicherheit. Als Ilan Halimi entführt wurde, war der Schock dieses Verbrechens für alle Jüdinnen und Juden in Frankreich sehr groß. Viele wanderten nach Israel aus, weil sie sich nicht mehr sicher fühlten. Auch für mich war dieser Fall der Auslöser für die Entscheidung, Paris zu verlassen. Damals hatten wir zwei Kinder. Mir wurde bewusst, dass auch sie eines Tages Opfer solch eines antisemitischen Verbrechens werden könnten, da ich sie bewusst jüdisch erzogen habe. Ich sagte meinem Mann, dass ich nach Israel zurückkehren will. Einige Zeit später verließen wir Paris.

			Als Expertin für Holocaustleugnung forsche ich über hasserfüllte Menschen. Das kann mich durchaus gefährden, also muss ich mich schützen. In Israel fühle ich mich diesbezüglich weniger gefährdet. Vielleicht bin ich nicht vorsichtig genug, aber ich muss den Mittelweg zwischen der Durchführung meiner Forschung und der Sorge um meine persönliche Sicherheit finden.

			Obwohl ich Frankreich und meine dort lebende Familie sehr vermisse, bleiben wir hier. Doch ist auch hier nicht alles pure Glückseligkeit für Jüdinnen und Juden. Ich lebe im Süden Israels und habe Angst vor den Raketen aus dem Gazastreifen. Oft sind wir gezwungen, in Schutzräume zu flüchten.

			Der Konflikt beeinflusst mein Leben sehr, deshalb engagiere ich mich für ein friedliches Zusammenleben mit den Palästinenserinnen und Palästinensern. Ich will in Frieden und Sicherheit leben. 

			3.3	Betrachtest du Kritik an Israel als antisemitisch?

			Das ist ein komplexes und verwirrendes Thema. Daher ist es erforderlich, in diesem Kontext zunächst zwischen Antisemitismus und Antizionismus zu unterscheiden. Es ist falsch, zu denken, dass diese beiden Phänomene identisch sind.

			Antisemitismus ist ein Vorurteil gegen Jüdinnen und Juden, Antizionismus richtet sich gegen den Staat Israel und will diesen zerstören.

			Grundsätzlich ist es vollkommen legitim, Israel im Aus- und auch im Inland zu kritisieren. Das ist keinesfalls automatisch mit Antizionismus oder Antisemitismus gleichzusetzen. Es ist erst dann zu hinterfragen, wenn Europäerinnen und Europäer ihre Vorurteile gegen Jüdinnen und Juden hinter Antizionismus verbergen. Das tun viele, weil Antisemitismus im öffentlichen Raum in Deutschland, Frankreich und in England verboten und die Erinnerung an die Schoah in diesen Ländern immer noch wichtig ist. Deshalb gehen Antisemitismus, Antizionismus und Holocaustleugnung oft Hand in Hand miteinander.

			Diejenigen, die den Holocaust leugnen, behaupten, dass die Jüdinnen und Juden sowie Israel den Holocaust erfunden haben, weil sie Geld von Deutschland erpressen wollen. Antisemitismus und Antizionismus verschmelzen auch oft miteinander. So werden beispielsweise jüdische Geschäfte angegriffen, weil die Täterinnen und Täter davon ausgehen, dass es eine automatische Verbindung zu Israel gibt. Kürzlich habe ich ein Foto von einer Pariser jüdischen Lebensmittelhandlung gesehen, deren Tür mit antizionistischem Graffiti beschmiert war. Bei diesem schockierenden Bild ist es schwierig, zu sagen, ob es sich um eine antisemitische oder um eine antizionistische Tat handelt oder um eine Tat, die diese beiden Formen von Hass miteinander verbindet.

			3.4	Siehst du eine Korrelation zwischen Antisemitismus und der ­israelischen Politik? 

			Ob der Nahostkonflikt Auswirkungen auf den Antisemitismus in Europa hat? Ich weiß es nicht. Verschiedene Umfragen zeigen, dass bei jeder Eskalation der Konflikt nach Europa importiert wird und der Antisemitismus ansteigt. Das war während der zweiten Intifada so und das gilt auch heute in der bewaffneten Auseinandersetzung zwischen Hamas und Israel.

			
				
					
				
				
					
							
								Zweite Intifada

Anlass für den Beginn der zweiten Intifada (arab., »Aufstand«) war Ariel ­Scharons Besuch auf dem Tempelberg am 28. September 2000. Im Vergleich zur ersten Intifada (1987–1993) hatte sich die Art des Aufstandes stark verändert: Statt auf Massenproteste, Wirtschaftsboykotte und Straßenkämpfe in den palästinensischen Gebieten setzten radikale Gruppen auf Angriffe innerhalb Israels. Die Anzahl der Selbstmordanschläge stieg mit dem Ausbruch der zweiten Intifada rapide an. Nach Angaben der israelischen Botschaft im Juli 2005 wurden bei 143 Selbstmordanschlägen 513 Israelinnen und Israelis getötet und 3 380 verletzt. Die Anschläge wurden von 160 Selbstmordattentäterinnen und -tätern durchgeführt. Ariel Scharon, der im Februar 2001 Ministerpräsident Israels wurde, ­antwortete mit Härte auf die palästinensischen Anschläge. Um potenzielle Attentäterinnen und Attentäter aufzuhalten, begann die israelische Regierung 2003 mit dem Bau einer 750 km langen Sperranlage um das Westjordanland. Offiziell wurde die zweite Intifada mit dem Abschluss eines Waffenstillstands zwischen dem palästinensischen Präsidenten Mahmud Abbas und dem damaligen israelischen Ministerpräsidenten Ariel Scharon im Februar 2005 beendet.

Nach: http://www.bpb.de/internationales/asien/israel/45077/zweite-intifada

						
					

				
			

			3.5	Siehst du eine Korrelation zwischen Antisemitismus und Hass auf andere Minderheiten wie Musliminnen und Muslime, ­Flüchtlinge, LSBTTIQ?

			Ja, wenn man an Antisemitismus denkt, muss man auch gegen Rassismus kämpfen. Es ist sehr wichtig, zwischen diesen Formen von Hass zu unterscheiden, sie sind nicht identisch. Gleichzeitig muss man natürlich jedes Vorurteil gegen Minderheiten bekämpfen.

			In diesem Kontext finde ich das 2003 ins Leben gerufene Projekt des »Busses der Freundschaft« (https://www.dw.com/en/in-france-a-rabbi-an-imam-and-an-interfaith-friendship-bus/a-18547290) besonders zielführend, es leistet nämlich einen wichtigen Beitrag zum Abbau gegenseitiger Vorurteile zwischen muslimischen und jüdischen Menschen: Ein Rabbiner und ein Imam haben sich zusammengeschlossen und fahren mit einem Bus von Stadt zu Stadt. Dort bieten sie Information über den Islam und das Judentum an. Sie zeigen, dass ein Jude und ein Muslim nicht nur Freunde sein, sondern auch gemeinsam gegen Vorurteile vorgehen können. Und die Menschen kommen.

			Hierbei ist es interessant, dass anfangs einige junge Musliminnen und Muslime nicht mit dem Rabbi sprechen wollten. Daraufhin sagte dieser zu ihnen: »Jetzt möchte ich mit deinen Eltern reden. Bring deine Mutter, ich möchte mit ihr reden und wir werden zusammen mit deiner Mutter die Synagoge besuchen.« Und so kamen die muslimischen Familien zusammen mit dem Imam in die Synagoge. Der Besuch verlief sehr gut, sie wurden mit Traditionen der jüdischen Religion vertraut gemacht, sie aßen zusammen. Diese Initiative läuft inzwischen seit zehn Jahren. Das ist sehr wichtig.

			3.6	Ist es sinnvoll, Antisemitismus zu bekämpfen?

			In Frankreich ist es sehr wichtig, Antisemitismus und andere Formen des Rassismus zu bekämpfen.

			Es gibt in Frankreich natürlich radikale Islamistinnen und Islamisten, doch wir sollten uns davor hüten, zu glauben, dass der Antisemitismus in Frankreich nur von ihnen kommt. Die jüdische Gemeinde in Frankreich wendet sich immer stärken gegen Musliminnen und Muslime. Das ist für das Zusammenleben sehr gefährlich. Daher finde ich zivilgesellschaftliche Initiativen sehr wichtig. Wir können viele Konferenzen organisieren und zahlreiche Bücher über Antisemitismus veröffentlichen, doch ohne Basisarbeit werden wir niemals erfolgreich sein.

			Im Rahmen von Seminaren gebe ich in Israel europäischen Lehrkräften Instrumentarien an die Hand, damit sie der Holocaustleugnung in ihren Klassen entgegentreten können.

			Erstaunlicherweise beginnt die Forschung in Frankreich erst jetzt, sich mit dem Thema auseinanderzusetzen. Es ist so, als ob sie bislang noch nicht erkannt hätte, dass es ein Problem gibt.

			3.7	Sollte Israel sich im Kampf gegen Antisemitismus in Europa ­engagieren?

			Wenn israelische Politikerinnen und Politiker, z. B. Premierminister Netanjahu, Frankreich einen Besuch abstatten, benutzen sie Antisemitismus als Vorwand, um die Jüdinnen und Juden zur Einwanderung nach Israel zu bewegen. Sie rufen sie in aller Öffentlichkeit auf: »Kommt nach Israel, da seid ihr sicher.« Diese Vorgehensweise halte ich für manipulativ und kontraproduktiv.

			Israel spielt aber durchaus eine konstruktive Rolle in der Bekämpfung von Antisemitismus in Frankreich und ganz Europa. Israelische Expertinnen und Experten sowie Politikerinnen und Politiker beschäftigen sich seit Langem mit diesem Thema und haben auch das Globale Forum zur Bekämpfung des Antisemitismus (The Global Forum for Combating Antisemitism [GFCA]) ins Leben gerufen. Ich selbst habe zweimal an den Veranstaltungen des Forums teilgenommen.

		


		
			Daniel Shek

			»Meine Meinung über Antisemitismus hat sich nicht geändert. Ich bin dagegen«
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			1	Die Geschichte meiner Familie

			Meine Eltern wurden beide in der damaligen Tschechoslowakei geboren. Mein Vater kam 1920 in Olmütz (Olomouc) zur Welt. Er stammt aus einer orthodoxen Familie mit sechs Geschwistern. Er verließ seine Heimatstadt als junger Mann. Im Scherz sagte er, dass er die jüdische Religion wegen seiner Liebe zum Zionismus und Fußball verlassen hatte. Er ging nach Prag und wurde Mitglied einer zionistischen Jugendbewegung, dann Jugendleiter. Er war knapp 20 Jahre alt. Dort traf er meine Mutter.

			Sie wurde 1927 in Prag als Kind eines »gemischten« Paares geboren. In zweierlei Hinsicht »gemischt«: Ihre Mutter war eine in Wien geborene und nach Prag ausgewanderte Österreicherin, die nicht aus einer jüdischen Familie stammte. Mein Großvater war ein tschechischer Jude. Er stammte aus einer für die damalige Zeit typischen Prager intellektuellen assimilierten jüdischen Familie. Sie wuchs mit sehr wenig jüdischem Hintergrund auf.

			Meine Eltern trafen sich 1939 in Prag, als die Nationalsozialisten dort an die Macht kamen. Da meiner Mutter als Jüdin der Schulbesuch ­verboten wurde, ging sie zur selben zionistischen Jugendbewegung, bei der sie meinen Vater kennenlernte.

			Beide wurden in das Ghetto Theresienstadt verschleppt. Dort haben meine Eltern symbolisch geheiratet. Meine Mutter blieb bis zur Befreiung in Theresienstadt. Mein Vater wurde aus dem Ghetto in einige Konzentrationslager geschickt und schließlich in Auschwitz befreit. Nach dem Ende des Krieges trafen sie sich wieder in Prag und heirateten offiziell.

			Mein Vater hatte außer einer Halbschwester seine ganze Familie verloren. Meine Mutter hatte sowohl ihren Vater als auch ihre Schwester verloren. Sie blieb allein mit ihrer Mutter zurück. Nach dem Krieg verwirklichte mein Vater seine zionistischen Ideale und wanderte 1946 ins damalige britische Mandatsgebiet Palästina ein. Meine Mutter folgte ihm ein Jahr später.

			Bald wurde mein Vater für das israelische Außenministerium rekrutiert. Damals war es üblich, Diplomaten in ihre Herkunftsländer zu entsenden, weil sie die Sprache beherrschten und über Netzwerke verfügten. So kam mein Vater nach Prag, wo auch meine ältere Schwester zur Welt kam.

			Zu seinen Aufgaben gehörte die Alija, also Jüdinnen und Juden zur Einwanderung nach Israel zu ermutigen. Bereits 1952 kehrten meine Eltern nach Israel zurück, weil die diplomatischen Beziehungen zwischen Israel und der Tschechoslowakei wegen des Slánský-Prozesses abgebrochen wurden. Mein Vater blieb dann einige Jahre in Jerusalem, danach wurde er nach London, Paris und Wien entsandt. In den 1970er-Jahren war er Botschafter in Rom, wo er plötzlich im Alter von 57 Jahren starb. Meine Mutter kam zurück nach Israel. Bis zu ihrem Tod arbeitete sie ehrenamtlich in der Holocaust-Gedenkstätte Beit Terezin (Beit There­sienstadt), die meine Eltern mitbegründet haben.

			
				
					
				
				
					
							
								Slánský-Prozess

Schauprozess gegen Rudolf Slánský, 1945 bis 1951 Generalsekretär der Kommunistischen Partei der Tschechoslowakei, und weitere kommunistische Funktio­näre, der im November 1952 in Prag stattfand und in dem die Mehrzahl der Angeklagten und später Hingerichteten jüdischer Herkunft waren. Obgleich die Angeklagten überzeugte Antizionisten waren, wurden sie eines »trotzkistisch-titoistischen-zionistischen« Komplotts beschuldigt und als »Kosmopoliten« verurteilt.

Nach: http://www.bpb.de/apuz/30047/die-juedische-gemeinschaft-in-deutschland-nach-1945?p=all

						
					

				
			

			2	Meine eigene Geschichte

			Ich wurde 1955 in Jerusalem geboren. Das erste Mal verließ ich Israel im Alter von neun Monaten und ich kehrte zurück, als ich acht war. Ich bin viel gereist. Mit 16 Jahren hatte ich in vier verschiedenen Ländern gelebt und sprach auch vier Sprachen.

			Im Alter von 16 ließ ich mich – nach einem vierjährigen Aufenthalt in Wien – erstmals fest in Israel nieder. Das Gymnasium schloss ich in Jerusalem ab; danach leistete ich beim Geheimdienst meinen Militärdienst. Daraufhin studierte ich an Universität Geschichte und französische Literatur. Ich wusste, dass ich kein Historiker werden wollte, es ging mir um einen akademischen Abschluss. Im Grunde hatte ich noch keine Ahnung, wie sich meine berufliche Zukunft gestalten sollte.

			Bereits während meines Studiums nahm ich eine Stelle als Übersetzer für das israelische Fernsehen an. Dann wurde ich Redakteur für Außenpolitik. In dieser Zeit heiratete ich meine erste Frau.

			Ein Freund, ein Angestellter des Außenministeriums, bot mir eine Stelle in Brüssel in der Botschaft an. Obwohl ich damals nicht die Absicht hegte, in den auswärtigen Dienst einzutreten, zogen wir für ein Jahr nach Belgien. Ein Jahr später ließen wir uns in Tel Aviv nieder.

			1984 folgte ich den Fußstapfen meines Vaters und begann, für das Außenministerium zu arbeiten. Im selben Jahr wurde mein erster Sohn geboren. Ein Jahr später zogen wir nach Jerusalem, wo ich eine zweijährige Ausbildung als Diplomat absolvierte. 1989 kam unser zweiter Sohn zur Welt.

			Von da an begann ich meine Karriere als israelischer Diplomat. Mein erster Auslandsaufenthalt führte mich von 1990 bis 1994 als Pressesprecher der israelischen Botschaft nach Paris. Danach war ich für drei Jahre als Sprecher des Außenministeriums in Israel tätig.

			1997 ging ich erstmals in die Vereinigten Staaten; dort nahm ich verschiedene Aufgaben wahr, zuletzt war ich für die pazifische Nordwest­region in San Francisco Generalkonsul. Im Jahr 2000 kehrte ich als Leiter der europäischen Abteilung im Außenministerium nach Israel zurück. Während meiner gesamten diplomatischen Karriere war ich auf die Arbeit mit Medien und auf öffentliche Diplomatie spezialisiert.

			2004 nahm ich eine Auszeit vom Außenministerium und arbeitete in London für eine proisraelische NGO namens Britain Israel Communication and Research Centre (BICOM), das britisch-israelische Kommunikations- und Forschungszentrum. Nach zwei Jahren bot mir die damalige israelische Außenministerin Tzipi Livni den Botschaftsposten in Paris an. Also bewarb ich mich und wurde 2006 Botschafter in Frankreich. 2010 zog ich mich aus dem auswärtigen Dienst zurück, weil ich die Regierungs­politik nicht mehr guthieß. Gerade weil ich meinen Beruf sehr liebte, beschloss ich, aufzuhören. Damals war ich 55 Jahre alt, ein vernünftiges Alter für einen Neubeginn. Heute unterrichte ich, arbeite als Politikberater, bin Kommentator im Fernsehen und schreibe auch Restaurantkritiken.

			Ich bin in einem weltlichen Elternhaus aufgewachsen, aber da mein Vater einen tiefen emotionalen Bezug zur jüdischen Tradition und Religion hatte, begingen wir die Feiertage, vor allem diejenigen, bei denen die Familie im Mittelpunkt steht wie das Pessachfest und das gemeinsame Abendessen am Schabbat. Doch unsere Küche war nicht koscher und wir haben die religiösen Vorschriften nicht eingehalten.

			Ich selbst habe auch eine Bindung an die jüdische Tradition, doch verstehe ich mich als säkularer Jude. Als Diplomat habe ich viele Stunden in Synagogen verbracht, doch privat gehe ich nie in ein Gebetshaus.

			3	Antisemitismus – Erfahrungen, Gedanken und ­Positionen

			3.1	Wie definierst du Antisemitismus und kannst du konkrete ­Beispiele aus deiner Erfahrung nennen?

			Die beste kurze Definition, die ich kenne, lautet: »Wenn man Jüdinnen und Juden nicht dafür kritisiert, was sie tun, sondern dafür, was sie sind: Das ist Antisemitismus.« Und in meinen Augen gilt diese Formel auch für die Kritik an Israel. Es ist durchaus legitim, Israels Regierungspolitik zu kritisieren, doch wenn jemand das Land in seiner Essenz als jüdischer Staat, als Heimatland des jüdischen Volkes, ablehnt, dann ist das Antisemitismus.

			Persönlich habe ich keine antisemitischen Erfahrungen gemacht. Als Kind ist mir das nicht passiert. Als Erwachsener war ich offizieller Vertreter Israels im Ausland. Mit Diplomatinnen und Diplomaten sind die Menschen vorsichtig, im Allgemeinen behalten sie ihre Gedanken für sich.

			Trotzdem habe ich als Gesandter Israels in Europa zahlreiche antisemitische Vorfälle erlebt. Als ich beispielsweise 1990 nach Paris kam, wurde der jüdische Friedhof in Carpentras geschändet. Dies brachte Zehntausende von Menschen, unter ihnen Präsident Mitterand, auf die Straßen von Paris. Ich wurde außerdem mit Jean-Marie Le Pen konfrontiert, dem Führer des rechtsextremen »Front National«. Als 1999 die damals von Jörg Haider geführte, als antisemitisch geltende FPÖ (Freiheitliche Partei Österreichs) aus den Wahlen zum Nationalrat als zweitstärkste Kraft hervorging und mit der ÖVP (Österreichische Volkspartei) eine Regierung bildete, haben wir unsere Beziehungen zu Österreich herabgestuft. Ich war damals an dieser Entscheidung beteiligt. Zu dieser Zeit gewannen auch die antisemitischen Bewegungen in Osteuropa, z. B. in Polen und Ungarn, an Einfluss.

			Antisemitismus ist tief in der Geschichte und Kultur Europas verwurzelt, er prägt die Alltagskultur. Wie oft hört man Redewendungen wie »Hier geht es zu wie in einer Judenschule«. Auch Menschen, die nicht bewusst antisemitisch sein wollen, können Stereotype, Beschreibungen oder Begriffe verwenden, die für ein jüdisches Ohr – ein sensibles Ohr – eindeutig im Antisemitismus verankert sind. Dann gibt es auch noch die überzeugten Antisemitinnen und Antisemiten. Aber genau diese sind in der Anwesenheit eines israelischen Botschafters vorsichtig.

			Leider muss man feststellen, wie alltäglich antisemitische Übergriffe heute geworden sind. Selbst vor Morden machen sie keinen halt. Antisemitische Übergriffe kommen also heute öfter vor, das heißt aber nicht, dass sie auch auf mehr Akzeptanz stoßen. Viele Jüdinnen und Juden fühlen sich heute allerdings bedrohter als früher. Meines Erachtens ist es darauf zurückzuführen, dass Frankreich die größten jüdischen und muslimischen Gemeinschaften Europas beheimatet. Das schafft ein Spannungsfeld zwischen diesen beiden Gruppen. In den letzten Jahren sind antisemitische Vorfälle überwiegend muslimischen Ursprungs. Es gibt auch vereinzelte Ereignisse, die von Skinheads oder ultrarechten oder ultrakatholischen Gruppen begangen werden, aber die überwältigende Mehrheit der Täterinnen und Täter ist muslimischen Ursprungs. Bestimmte Teile des Großraums Paris, in dem Jüdinnen und Juden lebten, sind heute meist von Musliminnen und Muslimen bewohnt. Die Jüdinnen und Juden haben Angst, sie ziehen weg. Selbst diejenigen, die sich sehr gut in die französische Gesellschaft integriert haben und gleichsam in der Öffentlichkeit nicht sichtbar sind, sind beunruhigt.

			Antisemitische Vorfälle sind auch nicht an Themen oder Ereignisse gebunden, die mit dem Islam oder dem Judentum zu tun haben. Wenn in Paris z. B. junge Menschen wegen irgendeines allgemeinpolitischen Themas demonstrieren, dann ist es schon vorgekommen, dass sie plötzlich »Tod den Juden!« skandieren. Spätestens in diesem Moment wird klar, dass es ein Problem gibt.

			Doch die Französische Republik akzeptiert diese Entwicklung nicht. Sie bekämpft sie mit ihren rechtlichen und politischen Instrumentarien. In Frankreich kann man wegen antisemitischer Hetze ins Gefängnis wandern. Ich denke, dass die meisten Französinnen und Franzosen, die das französische öffentliche Bildungssystem durchlaufen und die Leserinnen und Leser einer französischen Zeitung, die nicht das Sprachrohr des Front National ist, sind, die irgendeine Art von Verbindung zur intellektuellen Welt haben, den Antisemitismus ablehnen.

			Wird es immer so sein? Ich weiß es nicht, ich bin mir nicht sicher. Europa ist heute in einer Krise und da spielt Identitätspolitik eine bedeutendere Rolle, die Institutionen der Demokratie werden geschwächt. Der ganze Schmutz dringt an die Oberfläche. Und unter diesem Dreck gibt es immer Antisemitismus. Deshalb fühlen viele Menschen – und das aus gutem Grund –, dass Antisemitismus und Nationalismus in ganz Europa auf dem Vormarsch sind.

			Aber noch wichtiger: Antisemitismus ist für die Mehrheit der französischen Elite – und ich glaube auch für die Mehrheit der Bevölkerung – inakzeptabel. Das war nicht immer so. Doch die Republik hat gute Arbeit im Kampf gegen den Antisemitismus geleistet. Viele Politikerinnen und Politiker, unter ihnen auch der derzeitige Präsident Emmanuel Macron, brachten ihre Besorgnis darüber zum Ausdruck, dass sich die Jüdinnen und Juden so unwohl fühlen und nach Israel auswandern. Sie warnten, dass Frankreich ohne seine Jüdinnen und Juden nicht mehr Frankreich sei.

			Frankreich hat eine prominente rechtsextreme Partei, den Front National (seit Juni 2018: Rassemblement National), die sich gut etablieren konnte. Es ist keine Neonazipartei. Es ist nicht einmal eine offen antisemitische ­Partei, Antisemitismus ist nicht Teil ihrer erklärten Ideologie. Sie bekämpfen andere Gruppen. Dennoch gibt es eindeutig antisemitische Elemente innerhalb der Partei. Daher war und ist es nicht ungewöhnlich, von Vertreterinnen und Vertretern dieser Partei einschließlich Jean-Marie Le Pen antisemitische Äußerungen zu hören, einschließlich Witze über Todeslager. 

			Die jüdischen Organisationen lehnten daher jeden Kontakt zum Front National ab. Und in der Regel auch der Staat Israel. Aber es gab einige Ausnahmen, in denen das israelische politische Establishment versuchte, Brücken zu Vertreterinnen und Vertretern dieser Partei zu bauen. Warum? Weil sie oft antisemitisch sind, aber gleichzeitig proisraelisch. Denn sie wollen einen »Persilschein« des Staates Israel. Denn, wenn der Staat der Jüdinnen und Juden ihnen Legitimität verleiht, wie könnten sie Antisemitinnen und Antisemiten sein?

			Und deshalb stellte ich mich, solange ich in den Entscheidungsprozess involviert war, gegen jeden Versuch, dem Front National die Hand zu reichen. Ich sagte: »Dazu hat Israel nicht das moralische Recht, solange sich die örtliche jüdische Gemeinschaft von diesen Menschen bedroht fühlt.« Gegenüber dem Front National haben wir uns tatsächlich viele Jahre lang an diese Politik gehalten.

			Auch Marine Le Pen, die derzeitige Parteivorsitzende, hat nie gesagt: »Ich weiß, dass mein Vater schreckliche Dinge gesagt hat. Ich weiß, dass es Antisemitinnen und Antisemiten in meiner Partei gibt, doch ich distanziere mich von ihnen. Und ich bin bereit, mit Israel zusammenzuarbeiten, um einen Weg zu finden, unsere Beziehungen aufzubauen.« Solch eine Einsicht könnte ein erster Schritt zum Dialog sein. In einem zweiten Schritt müsste diese auch handlungsorientiert umgesetzt werden. Das bedeutet konkret: Bestimmte Parteimitglieder müssten ausgeschlossen werden und die Partei müsste sich von den Aussagen Jean-Marie le Pens distanzieren. Marine Le Pen hat diese Bereitschaft nicht gezeigt. Sie sucht offensichtlich eine Annäherung an Israel, doch ist sie nicht bereit, dafür den erforderlichen Preis zu zahlen. 

			Antisemitismus hat sich verändert. Der alte nationalistische, rechte Antisemitismus wird in Europa wieder hoffähig. Das sieht man besonders deutlich in Ländern, in denen es keine Musliminnen und Muslime gibt, wie Ungarn und Polen.

			Meine Einstellung hingegen ist immer konstant geblieben. Dazu fällt mir folgende Geschichte ein: Als ich Botschafter in Paris war, besuchte ich die Filmfestspiele von Cannes. Dort hörte ich einmal Woody Allen, der nach der Aufführung seines Films Publikumsfragen beantwortete. Eine junge Frau stellte ihm eine lange und komplizierte Frage über seine Einstellung zum Tod angesichts seines fortschreitenden Alters. Der Regisseur hörte ihren Ausführungen geduldig zu und antwortete: »Meine Meinung über den Tod hat sich nicht geändert. Ich bin dagegen.« Genauso geht es mir mit Antisemitismus. Ich bin dagegen!

			3.2	Welche Rolle spielt Israel für dich im Kontext von Antisemitismus? 

			Aus einer historischen Perspektive verleiht mir Israel ein Gefühl der Sicherheit. Es ist mir vollkommen klar, dass diese Aussage irrational ist. De facto ist Israel wohl der gefährlichste Ort für Jüdinnen und Juden auf der Erde. Doch auf der konzeptionellen Ebene und aus historischer Sicht bietet es Sicherheit, denn Israel schafft Kontinuität.

			Für Jüdinnen und Juden ist dieses Land eine Heimstatt. Heute können wir uns von der jüdischen Erfahrung in der Diaspora lösen, die Generationen von Jüdinnen und Juden hatten: »Uns mag es zwar in Polen, ­Frankreich oder Deutschland gut gehen, aber darauf ist kein Verlass. Die Situation kann sich jederzeit ändern und dann müssen wir flüchten.«

			In Israel trägt man diese Angst nicht mehr in sich. Das Gefühl, dass es einen Staat gibt, in dem Jüdinnen und Juden die Mehrheit bilden – das macht den Unterschied. Israel verleiht mir also ein Gefühl der Sicherheit, der Kontinuität und der Stabilität. Diese Feststellung ist für mich mit vielen Fragezeichen verbunden, doch gehören diese zu einem innerisraelischen Dialog. Die Tatsache, dass ich viele Entwicklungen in Israel nicht befürworte, bedeutet nicht, dass ich meine Meinung über die historische Rolle des Staates geändert habe. Warum? Vielleicht, weil ich ein Optimist bin. Ich habe große Bedenken in Bezug auf viele Entwicklungen in Israel. Doch ich glaube, dass sich das ändern wird. Ich hoffe, dass ich zu meinen Lebezeiten noch bessere Tage für dieses Land sehen werde.

			Aus meiner Sicht als Diplomat stellt sich in diesem Kontext auch die Frage, welche Rolle Israel für die jüdischen Gemeinden in der Diaspora spielt. Von den jüdischen Gemeinden, die ich kenne, hat die französische die stärkste Bindung an Israel. Das hat mehrere Gründe: Die gegenwärtige Community besteht aus Einwanderinnen und Einwanderern der ersten oder zweiten Generation aus Nordafrika. Diese sind in Frankreich nicht sehr verwurzelt. Ohne sie wäre die Gemeinschaft wahrscheinlich ausgestorben. Alle jüdischen Schulen, die meisten von ihnen sind religiös, sind auch zionistisch orientiert. Der israelische Unabhängigkeitstag wird dort genauso gefeiert wie das jüdische Neujahrsfest. Beides ist gleichermaßen wichtig. Sie lernen nicht nur die Thora, sondern auch Hebräisch. Aus all diesen Gründen ist die jüdische Gemeinde Frankreichs die stabilste Quelle der Auswanderung nach Israel aus der westlichen Welt – mehr als die Vereinigten Staaten, mehr als Großbritannien.

			3.3	Betrachtest du Kritik an Israel als antisemitisch?

			Ich fühle mich nicht automatisch unwohl, wenn ich Kritik an Israel höre. Solange sie sich auf bestimmte Umstände wie beispielsweise die Besatzung der palästinensischen Gebiete bezieht. Ich bin diesbezüglich viel entspannter als viele Israelinnen und Israelis sowie französische Jüdinnen und Juden. Israel ist nicht perfekt, es ist weit davon entfernt. 

			Sorgen mache ich mir erst, wenn mich jemand fragt: »Welches Recht hatten Juden, einen Staat auf religiöser Basis zu gründen?« Wenn man Israel in seiner Essenz als jüdischer Staat attackiert, dann stecken antisemitische Motive dahinter.

			Französische Jüdinnen und Juden sind sehr frustriert über die Medien, über die Art, wie die Medien über Israel berichten. Sie wissen nicht immer, wie sie auf solche Kritik reagieren sollen. Ich denke auch, dass es in jüdischen proisraelischen Kreisen eine Menge Paranoia gibt. Jede negative Schlagzeile in der Zeitung wird als existenzielle Katastrophe für Israel bewertet. 

			Meiner Meinung nach ist der Hauptfeind Israels im öffentlichen Diskurs die Ignoranz, nicht der Hass. Ich habe Tausende Journalistinnen und Journalisten aus der ganzen Welt getroffen und nur wenige waren hasserfüllt. Doch viele haben vorgefasste Meinungen und Stereotype, deshalb vereinfachen sie, weil sie kein Wissen haben. Sie kommen für einen dreitägigen Besuch nach Israel, nach 24 Stunden meinen sie, bestens informiert zu sein und die Lösung des Nahostkonfliktes parat zu haben.

			3.4	Siehst du eine Korrelation zwischen Antisemitismus und der ­israelischen Politik? 

			Das ist eine schwierige Frage, denn die Realität ist vielschichtig. Es sind linksradikale jüdische Kreise, die Israel als die Hauptquelle des Antisemitismus in Europa ansehen. Sie denken, ohne die Besatzung gäbe es keinen Antisemitismus. Diese Theorie ist in meinen Augen Unsinn. Und es gibt Menschen, die jede Jüdin und jeden Juden in Frankreich für die israelische Politik verantwortlich machen. Sie empören sich über die israelische Regierung und greifen ihre jüdischen Nachbarinnen und Nachbarn an. Es kümmert sie nicht, dass diese nicht Israelinnen und Israelis sind und vielleicht nie einen Fuß nach Israel gesetzt haben. Dann wird immer die Anklage der doppelten Loyalität ins Feld geführt: »Stehen die Jüdinnen und Juden zu Frankreich oder zu Israel?«

			3.5	Siehst du eine Korrelation zwischen Antisemitismus und Hass auf andere Minderheiten wie Musliminnen und Muslime, ­Flüchtlinge, LSBTTIQ?

			Ja, absolut. In vielen Ländern erleben wir ein Wiederaufleben von Fremdenfeindlichkeit, Nationalismus und Rassismus. Es ist ganz einfach: In jeder Rassistin bzw. jedem Rassisten und Xenophoben steckt auch ein/eine Antisemit/-in. Und die Tatsache, dass Rassistinnen und Rassisten in Europa gegenwärtig muslimische Menschen mehr hassen als jüdische, bedeutet nicht, dass sie nicht antisemitisch sind. 

			Wo es gruppenbezogenen Menschenhass gibt, werden früher oder später auch Jüdinnen und Juden miteinbezogen.

			3.6	Ist es sinnvoll, Antisemitismus zu bekämpfen?

			Antisemitismus kann – wie auch Kriminalität, Rassismus und Terrorismus – nicht ausgemerzt werden. Aber das bedeutet keineswegs, dass die Entscheidungstragenden sich zurücklehnen und nichts tun sollen. Ich denke, dass es besonders in Ländern mit großen jüdischen Gemeinden wichtig ist, zu handeln.

			3.7	Sollte Israel sich im Kampf gegen Antisemitismus in Europa ­engagieren?

			Der Staat Israel kann hierbei eine wichtige Rolle spielen. Er muss in der Formulierung seiner bilateralen Beziehungen zu europäischen Ländern Bildungsprojekte zum Thema Antisemitismus und Gedenken an den Holocaust ganz oben auf die Agenda setzen. Darüber hinaus muss er eine klare Gesetzgebung gegen Antisemitismus einfordern, die dann auch in aller Härte umgesetzt wird. Das bedeutet, dass bei antisemitischen Übergriffen die Schuldigen mit Strafverfolgung rechnen müssen.

			Einige Länder wie Deutschland und Frankreich sind bereit, sich mit ihrer Geschichte auseinanderzusetzen. Dies war in Frankreich nicht immer der Fall. Nach dem Krieg schufen de Gaulle und später Mitterrand den Mythos, dass alle Französinnen und Franzosen im Widerstand gegen den Nationalsozialismus gekämpft hatten. Die Vichy-Regierung, die mit der deutschen Besatzung kollaboriert hatte? Sie wurde verdrängt. Der Erste, der offiziell und formell die Verantwortung für die Ereignisse während der deutschen Besatzung und Zusammenarbeit anerkannte, war Präsident Chirac. Er sagte: »Wir müssen uns unserer Geschichte stellen und Vichy gehört zu ihr. Wir dürfen die Kollaboration nicht ausblenden.«

			Länder, die diesen Prozess durchlaufen haben, akzeptieren auch, dass die Schoah und der Antisemitismus zu einem integralen Bestandteil des Dialogs mit Israel, mit Institutionen wie Yad Vashem und dem Bildungsministerium werden.

			Zweifelsohne gibt es einem Zusammenhang zwischen der Tatsache, dass die Schoah immer mehr in die Ferne rückt, und der wachsenden Gefahr von Antisemitismus. Der Holocaust ist der tragische Höhepunkt des Antisemitismus. Doch Judenhass gab es auch vor dem Holocaust, es gab Pogrome und es gab antisemitische Theorien, Schriften und Ghettos. Antisemitismus begann nicht 1933 und in Frankreich begann er nicht mit der deutschen Besatzung. Es wäre viel zu vereinfachend, nur auf das Gedenken an die Schoah zu fokussieren. Die Auseinandersetzung mit der Schoah in der Bildungsarbeit kann jungen Menschen allerdings vor Augen führen, welch schreckliche Konsequenzen der gruppenbezogene Menschenhass haben kann. Ich habe keine Lösungen, doch können wir im Jahr 2030 nicht dieselben didaktischen Wege einschlagen wie 1980.
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			1	Die Geschichte meiner Familie

			Der Vater meines Vaters wurde in der ungarischen Kleinstadt namens Sárbogárd geboren, meine Großmutter stammt aus Budapest. Beide kommen aus nicht religiösen jüdischen Familien. Meine Großeltern trafen sich in Budapest, als mein Großvater einige Jahre vor Ausbruch des Krieges dort studierte.

			1944 wurde mein Großvater von den Deutschen zusammen mit seinem Vater und seinem Onkel nach Russland deportiert, ich weiß nicht, wohin. Sie waren gezwungen, die Bomben von den Feldern zu holen, mein Urgroßvater und sein Bruder kamen dort um. Mein Großvater schaffte es, irgendwie zu entkommen, und ging zurück nach Budapest.

			Als die Wehrmacht Budapest okkupierte, wurde meine Großmutter ins jüdische Ghetto der Stadt gesperrt. Sie sollte nach Auschwitz deportiert werden. Doch als sie und ihre Mutter sich am Bahnhof einfanden, war der Zug voll und sie wurden weggeschickt. Daraufhin nahmen sie den gelben Stern ab und es gelang den beiden Frauen, aus dem Ghetto zu flüchten.

			Nach dem Krieg traf sie meinen Großvater wieder und die beiden heirateten. 1954 kam mein Vater zur Welt.

			1948 übernahm eine kommunistische Diktatur die Macht in Ungarn. Diese zwang die Menschen dazu, sich dem Kollektivismus zu verschreiben und von ihrer Religion Abstand zu nehmen. Deshalb haben meine Großeltern ihr Judentum verdrängt. Sie sprachen nie darüber, begingen die jüdischen Feste nicht und hatten keine Ritualobjekte wie eine Chanukkia zu Hause.

			Mein Opa war vom Krieg traumatisiert. Er wollte die schrecklichen Erlebnisse von damals vergessen und befürchtete, dass der Holocaust sich wiederholen könnte. Er hatte große Angst vor Antisemitismus.

			Aus dieser Angst heraus hat er nie eine höhere Position angenommen. Er wollte immer im Hintergrund bleiben. Das ging so weit, dass er heimlich unseren jüdisch klingenden Familiennamen durch einen ungarischen ersetzte. Er bat meinen Vater, ein Dokument zu unterschreiben. Letzterer unterschrieb, ohne zu merken, dass es um die Namensänderung ging. Und dann bekam meine Mutter die Geburtsurkunde meiner kleinen Schwester, deren Name »Alapi« war – anstelle unseres jüdischen Namens »Alpern«. Plötzlich hießen wir alle Alapi. Später hat mein Vater dann den Namen wieder auf Alpern zurückgeändert.

			Meine Großmutter hatte sich im Geheimen nicht ganz vom Judentum losgesagt. Als sie Witwe wurde, begann sie plötzlich zu beten. Ich verstand erst, dass sie auf Hebräisch beten konnte, als ich in ihrer Hinterlassenschaft ein Gebetbuch fand. Noch überraschender war ihre Bitte an ihren Sohn, er möge nach dem Ableben seines Vaters einmal täglich den Kaddisch, das jüdische Totengebet, sprechen. Mein Vater weigerte sich, ihrer Bitte nachzukommen, weil das Gebet für ihn keine Bedeutung hatte. Daraufhin sprach sie es selbst mehrmals am Tag.

			Meine Mutter wurde 1968 als Tochter katholischer Eltern geboren. Sie ist halb Kroatin, halb Serbin, doch beide Seiten lebten seit Generationen in Ungarn. Ihre Eltern hatten keinen Bezug zur Religion, weil das – wie schon gesagt – unter dem kommunistischen Regime verpönt war. Sie war 16, als sie meinem Vater kennenlernte, und 19, als sie heirateten.

			Mein Vater war ein Hundezüchter; heute lebt er auf dem Land. Er war zweimal verheiratet. Seine erste Frau ehelichte er in der Kirche, denn das Judentum bedeutete ihm nichts. Interessanterweise weigerte er sich dennoch, seine beiden Töchter aus dieser Ehe taufen zu lassen. In unserer Familie kam die Frage nach dem Einhalten religiöser ­Rituale, ob jüdisch oder katholisch, gar nicht erst auf. Wir lebten ein ganz ­säkulares Leben.

			2	Meine eigene Geschichte

			Ich wurde 1987 geboren und bin in Budapest aufgewachsen. Schon sehr früh, nämlich als Kind, wusste ich, dass ich Fotografin werden will. Daher studierte ich Fotojournalismus in der Stadt Kaposvár.

			Zum Judentum hatte ich keinen Bezug, es interessierte mich auch nicht wirklich. Als ich ein kleines Mädchen war, hat mir mein Vater zwar erzählt, dass wir jüdisch sind, doch schärfte er mir gleichzeitig ein, mit niemandem darüber zu sprechen. So betrachtete ich unsere jüdische Herkunft als Familiengeheimnis. Ich gehorchte meinem Vater und offenbarte das Geheimnis niemandem.

			Das änderte sich, als meine Großmutter starb. Plötzlich wollte ich die Details über die Geschichte meiner Großeltern im Zweiten Weltkrieg erfahren. Doch niemand konnte sie mir beantworten, weil meine Tante und mein Vater nichts darüber wussten.

			Ich studierte dann ein Semester in Dänemark und danach ein Jahr in England. 2010 machte ich ein Praktikum an der Universität Haifa, weil ich Zugang zu meinem jüdischen Erbe finden wollte. Doch der damalige Aufenthalt in Israel erfüllte diese Erwartung nicht.

			Das lag daran, dass ich viele arabische Freundinnen und Freunde hatte. Sie fühlten sich diskriminiert und kritisierten das Land. Das hat Konflikte in mir ausgelöst, weil ich ihre Kritik an Israel nachvollziehen konnte. Nach einem Jahr beschloss ich, nach Ungarn zurückzukehren. Ich dachte damals, dass das mein letzter Aufenthalt in Israel gewesen sei. 

			Nach dem Abschluss meines Studiums begann ich, als Kunstfotografin zu arbeiten. Ich hatte mehrere Ausstellungen, die Projekte zu jüdischen Themen lagen mir besonders am Herzen. Ich arbeitete mit einem in Ungarn lebenden israelischen Journalisten zusammen. 

			In einem Projekt dokumentierten wir Menschen, die erst als junge Erwachsene herausgefunden hatten, dass sie jüdisch sind. Für eine andere Ausstellung suchten wir nach Synagogen, die zerstört worden waren und nicht mehr als Synagogen benutzt wurden (http://bernadettalpern.­tumblr.com/usedstones). Dieses Projekt nahm seinen Anfang, als ich nach dem Geburtshaus meines Großvaters in Sárbogárd suchte. Damals fand ich die erste Synagoge, die heute ein Secondhandmöbelgeschäft ist. So begann ich, Europa zu bereisen, um Synagogen zu finden, jüdische Gemeinden zu treffen und Geschichten zu hören.

			Im Rückblick war es meine persönliche Reise zu meinen jüdischen Wurzeln. Ich hatte viele sehr bewegende Erfahrungen. Mein erstes Schabbatgebet sprach ich in der polnischen Stadt Poznań. Ich suchte nach dem Schlüssel der Synagoge. Die Mitglieder der jüdischen Gemeinde wollten ihn mir nur unter der Bedingung geben, dass ich am Schabbat mit ihnen beten würde. Es war sehr wichtig für mich und ich glaube, auch für sie.

			Die Ausstellung zu diesen Synagogen wurde in ganz Europa gezeigt. Ich erhielt reichlich positives Feedback und die Medien berichteten auch viel darüber.

			2015 erhielt ich dann eine Einladung, die Ausstellung in Haifa vorzustellen. Also bin ich zur Eröffnung gefahren. Nach einer Woche wurde mir plötzlich klar, dass ich in Israel bleiben will. Es war eine sehr dramatische und rasche Entscheidung. Ich kehrte nach Budapest zurück, packte meine Sachen und wanderte in Israel ein. Kurz nach meiner Ankunft traf ich meinen Mann. Das war vor nur drei Jahren und wir haben heute eine wunderschöne zweijährige Tochter. Wir leben in Tel Aviv und ich arbeite als Fotografin.

			3	Antisemitismus – Gedanken, Erfahrungen und ­Positionen

			3.1	Wie definierst du Antisemitismus und kannst du konkrete ­Beispiele aus deiner Erfahrung nennen?

			Antisemitismus ist gegen das jüdische Volk als Kollektiv und gegen individuelle Jüdinnen und Juden gerichtete Diskriminierung.

			Persönliche Erfahrungen mit Antisemitismus habe ich nicht. Doch, wie bereits gesagt, war unsere jüdische Herkunft ein gut gehütetes Familiengeheimnis, bis ich nach Israel auswanderte. Und erst da wurde mir klar, dass die meisten meiner Freundinnen und Freunde in Budapest auch jüdisch waren. Wie ich sprachen sie einfach nie darüber. Da wir uns in Galerien und Cafés und nicht in der Synagoge trafen, fiel das auch nicht auf. Deshalb war ich anfangs auch schockiert, als mich die Menschen in Israel gleich fragten, ob ich Jüdin sei. In Europa wäre solch eine Frage unhöflich.

			Wo auch immer ich in Europa war, fühlte ich mich immer wie eine Einheimische, egal, ob das in Paris oder in Budapest war. In Tel Aviv habe ich dieselbe Empfindung.

			Doch hatte ich sehr wohl antisemitische Erfahrungen, als ich das Projekt durchführte. Zum Beispiel in der in eine Bibliothek umgewandelten Synagoge der Stadt Szigetvár: Ich öffnete, ohne anzuklopfen, das Büro des Direktors und entdeckte, dass es voller Nazi-Insignien war. Ich war so erschrocken, dass ich das Weite suchte. 

			Im Allgemeinen beschäftigt mich Antisemitismus heute seltener als früher, weil ich in Israel lebe. Wenn ich Ungarn besuche, denke ich mehr darüber nach. Denn dort werde ich mit dem Thema stärker konfrontiert, sowohl aufgrund eigener Erfahrungen als auch aufgrund der Erzählungen anderer.

			3.2	Welche Rolle spielt Israel für dich in Bezug auf Antisemitismus?

			Israel gibt mir Sicherheit, obwohl ich mir dessen gar nicht bewusst gewesen bin. Erst durch die Geburt meines Kindes habe ich das verstanden.

			Ich möchte in Israel bleiben und meine Tochter hier aufwachsen sehen. Nie würde ich mit meinem israelischen Baby und meinem israelischen Ehemann nach Budapest zurückkehren. Ich hätte zu viel Angst vor Antisemitismus im heutigen Ungarn.

			Bei meinem letzten Besuch vor ein paar Monaten nahm ich ein Taxi. Der Fahrer war sehr nett, ich sagte ihm, dass wir im Ausland lebten. Dann fragte er mich, woher wir kämen. Als die Antwort »Israel« lautete, sprach er kein Wort mehr mit mir. Also erzähle ich Fremden nicht, dass wir in Israel leben. Ich bin viel vorsichtiger als früher. Heute geht es nicht mehr nur um mich. Ich muss mein Kind schützen.

			Ich glaube, dass Ungarn unter der rechten Regierung von Victor Orbán viel rassistischer geworden ist. Die politischen Entscheidungsträgerinnen und Entscheidungsträger schüren Hass. Ich habe den Eindruck, dass sich die Situation in den letzten Jahren verschlimmert hat.

			3.3	Betrachtest du Kritik an Israel als antisemitisch?

			Es kommt auf die Kritik an. Es gibt viele Dinge, die an Israel zu kritisieren sind. Aber es hängt davon ab, wie die Kritik formuliert wird und aus welchen Gründen.

			3.4	Siehst du eine Korrelation zwischen Antisemitismus und der ­israelischen Politik? 

			Manchmal sehe ich eine Korrelation, aber das ist nicht automatisch der Fall. Viele Medien zeichnen ein verzerrtes Bild des israelisch-palästinensischen Konfliktes. Zum Beispiel weiß ich, dass Engländerinnen und Engländer sehr kritisch gegenüber Israel sind. Wenn ich die BBC einschalte, fällt mir immer wieder auf, wie voreingenommen ihre Berichterstattung über Israel ist. Egal, was passiert, die israelische Seite wird immer als die alleinig Schuldige dargestellt.

			Gleichzeitig bin ich der Ansicht, dass die Netanjahu-Regierung eine friedliche Lösung für den Konflikt mit den Palästinenserinnen und Palästinensern suchen sollte. Das tut sie nicht. Vielleicht würden solche Bemühungen das Image Israels in der Welt verbessern, aber sicher bin ich mir dessen nicht.

			3.5	Siehst du eine Korrelation zwischen Antisemitismus und Hass auf andere Minderheiten wie Musliminnen und Muslime, ­Flüchtlinge, LSBTTIQ?

			Es gibt in Ungarn eine klare Korrelation zwischen Antisemitismus und Rassismus gegen Roma. Wer Jüdinnen und Juden hasst, hasst auch andere Minderheiten, ob das Roma sind oder die LSBTTIQ-Community. In Budapest fand kürzlich eine Gay-Pride-Parade statt und die Teilnehmenden mussten vor Angriffen durch einen Zaun geschützt werden.

			In seiner Wahlkampagne hat Ministerpräsident Orbán auch die Stimmung gegen Flüchtlinge angeheizt. Das ging so weit, dass die Straßen voll waren mit Plakaten, auf denen vor einem riesigen Stoppschild verdeckte schwarze Menschen abgebildet waren. Das ist in meinen Augen menschenverachtend und gruselig. Leider gibt es ähnliche Entwicklungen auch in anderen europäischen Ländern, zum Beispiel in Österreich und Polen.

			3.6	Ist es sinnvoll, Antisemitismus zu bekämpfen?

			Wir sollten alle gegen Antisemitismus und gegen jede Form von Rassismus kämpfen. 

			Man muss das Verbindende und nicht das Trennende suchen. Ich kenne das aus eigener Erfahrung. Meine Großmutter mütterlicherseits brachte mir ein katholisches Gebet bei. Obwohl ich jetzt in Israel lebe und mich jüdisch fühle, sage ich dieses Gebet immer noch jede Nacht, bevor ich ins Bett gehe. Wenn ich in einer Kirche Kerzen anzünde, tue ich das für meine jüdischen Großeltern und für meine christlichen Großeltern. Ich glaube, dass Gott mir zuhören wird. 

			Auch mit meinen Fotoprojekten versuche ich, einen Beitrag zum Umgang mit Antisemitismus zu leisten.

			Sie begannen zwar als eine meinen Großeltern gewidmete Suche nach meinen jüdischen Wurzeln. Aber gleichzeitig glaube ich, dass Kunst dazu beitragen kann, die Welt zu verändern. Und wenn meine Bilder nur einen einzigen Menschen sensibilisieren, ist es für mich schon ein Erfolg.

			Jetzt, da ich selbst Mutter bin, glaube ich an die junge Generation. Ich denke, wir müssen unsere Kinder und die junge Generation im Allgemeinen zu Menschenliebe unabhängig von Herkunft oder Lebensstil erziehen. Dann werden sie für Antisemitismus und Rassismus nicht anfällig sein.

			Die Vergangenheit können wir nicht mehr ändern, doch die Zukunft sollten wir zu gestalten versuchen.

			3.7	Sollte Israel sich im Kampf gegen Antisemitismus in Europa ­engagieren?

			Das kann ich nicht beurteilen. Ich kann nur über meine Erfahrungen und Ansätze berichten.

		


		
			Lydia Aisenberg

			»Zum ersten Mal in meinem Leben weiß ich nicht, wie ich Antisemitismus und Rassismus ­bekämpfen soll«
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			1	Die Geschichte meiner Familie

			Die Eltern meines Vaters stammten ursprünglich aus Polen. Sie kamen Anfang des 20. Jahrhunderts auf dem Weg in die Vereinigten Staaten in England an. Als das Schiff in England anlegte, wurden sie mit der Behauptung, dass sie in Amerika angekommen seien, in die Irre geführt. Da sie arm waren, konnten sie die Reise nicht wie geplant fortsetzen und mussten sich an die britischen Einwanderungsbehörden wenden. Diese schickten sie nach Wales und sie landeten schließlich in Ystrad Mynach im Süden des Landes.

			Meine Großeltern waren religiös; sie kamen aus dem Schtetl und sprachen kein Englisch. Sie kamen mit drei Kindern an, vier weitere – unter ihnen mein Vater – wurden in der neuen Heimat geboren.

			Mein Großvater fing an, in einer Möbelfabrik zu arbeiten und einige Jahre später eröffnete er sein eigenes Geschäft. Ich entsinne mich, wie er sich mit der Kippa auf dem Kopf mit den Kunden unterhielt, der starke polnische Akzent in seinem Englisch war unüberhörbar. Seine Frau war Hausfrau. Sie sprach Jiddisch, Polnisch und schlechtes Englisch.

			Der Vater meiner Mutter stammte aus einer polnisch-russischen Familie. Allerdings weiß ich wenig über seine Geschichte und darüber, wo er meine Großmutter kennenlernte. Sie war eine jüdische Britin, sehr patrio­tisch und eine richtige englische Lady.

			Mein Großvater erfand ein Feuerzeug und wurde dadurch zu einem wohlhabenden Mann. Die Familie ging regelmäßig in die Synagoge und bezeichnete sich selbst als traditionell jüdisch. 

			Mein Vater wurde 1912 in Wales geboren. Nach dem Abitur trat er zusammen mit seinen Brüdern in das väterliche Geschäft ein. Bald eröffneten sie Möbelgeschäfte in verschiedenen Bergbaustädten. Mein Vater ließ sich in Caerphilly nieder.

			Meine Mutter kam 1922 in Birmingham zur Welt und wuchs auch dort auf. 1941 heiratete sie meinen Vater in Cardiff. Im Alter von 28 Jahren starb sie an Kinderlähmung.

			2	Meine eigene Geschichte

			Ich wurde 1946 in Birmingham geboren. Kurz bevor ich zur Welt gekommen bin, fuhr meine Mutter zu ihren Eltern. Wenige Wochen nach meiner Geburt kehrte sie mit mir nach Wales zurück.

			Als meine Mutter starb, war ich vier Jahr alt, mein Bruder war zwei Jahre älter. Er wurde in ein jüdisches Internat in England geschickt, ich zu meinem Onkel nach Birmingham. Wenige Jahre später heiratete mein Vater wieder und holte mich nach Hause zurück. Meine Stiefmutter war Irin, sie stammte aus einer religiösen jüdischen Familie. Unsere Lebensweise war säkular; wir hatten auch keine Verbindung zu einer jüdischen Gemeinde, da die nächstgelegene in der Hauptstadt Cardiff war. 

			Als ich 14 war, zogen wir nach Cardiff. Ich beendete die Schule im Alter von 15 Jahren, besuchte sechs Monate lang eine Sekretärinnenschule und begann zu arbeiten. Mit 17 verließ ich Wales und zog nach London, wo ich ein Zimmer mietete und als Stenotypistin tätig war. Im Sinn des damaligen Zeitgeistes führte ich ein Hippieleben, glaubte an den Sozialismus, nahm an Demonstrationen gegen Kriege teil und ließ meine Haare lang wachsen.

			1966 kam ich das erste Mal für ein sechsmonatiges Programm nach Israel in einen Kibbuz. Dort lernte ich einen jungen Mann kennen, der aus Manchester stammte. Wir verlobten uns und ich zog mit ihm nach Manchester. Dort begann ich, für eine jüdische Zeitung zu arbeiten.

			Doch wenig später beschloss ich, nach Israel zu ziehen, das hatte in erster Linie mit antisemitischen Erfahrungen zu tun, die ich im Folgenden noch schildern werde. Da mein Freund in England bleiben wollte, trennten wir uns. 1969 wanderte ich offiziell in Israel ein.

			Ich wurde in den Kibbuz Mishmar Haemek geschickt und heiratete wenig später ein Mitglied dieses Kibbuz. Bis heute lebe ich hier.

			Zunächst arbeitete ich zwei Jahre lang im Hühnerstall, danach war ich 15 Jahre für den »Ulpan« (Hebräischsprachkurs für Neueingewanderte) und die ausländischen Freiwilligen verantwortlich. Anschließend war ich 15 Jahre im Kuhstall tätig. In den 1980er-Jahren begann ich parallel dazu, in Givat Haviva, dem Seminarzentrum der Kibbuzbewegung, zu arbeiten (https://www.givat-haviva.net/givat-haviva-israel). Seitdem leite ich dort Seminare für ausländische Besucherinnen und Besucher. Der Schwerpunkt meiner Veranstaltungen liegt auf den jüdisch-arabischen Beziehungen und dem Nahostkonflikt im Allgemeinen.

			Ich bin auch als freiberufliche Journalistin tätig und schreibe Artikel für englischsprachige Publikationen in Israel und im Ausland.

			Ich habe fünf Kinder und zwölf Enkelkinder. In den letzten 20 Jahren bin ich regelmäßig aus beruflichen und privaten Gründen nach England gereist. 

			3	Antisemitismus – Gedanken, Erfahrungen und ­Positionen

			3.1	Wie definierst du Antisemitismus und kannst du konkrete ­Beispiele aus deiner Erfahrung nennen?

			Das Thema Antisemitismus wurde seit meiner Kindheit in unserer Familie diskutiert. Meine Großeltern konnten den Antisemitismus, den sie in Polen zurücklassen wollten, nie hinter sich lassen. Sie sagten: »Mit den vielen Polen, die mit uns auf dem Schiff nach Wales gekommen sind, fuhr auch der Antisemitismus mit.«

			Meine eigene früheste persönliche Erfahrung machte ich in der Schule. Mein Familienname war Greenberg, ein offensichtlich jüdischer Name in Großbritannien. Ich wusste zwar, dass ich Jüdin bin, aber ich fühlte mich nicht jüdisch. Ich empfand meine Herkunft als Last, weil meine Schulkameradinnen und Schulkameraden mich mit alten Stereotypen beschimpften. So haben sie mich an der Nase gezogen und gesagt, sie sei nicht lang genug für eine Jüdin. Andere spotteten: »Du hast früher Hörner gehabt, die sind dir aber abgeschnitten worden.« Manchmal beschuldigten sie mich, Jesus getötet zu haben. Sie beschimpften mich als Christusmörderin. Ihre Anschuldigungen versetzten mich in solche Angst, dass ich sie bis heute noch spüre. Einmal flüchtete ich in den Laden meines Vaters und schrie: »Papa, haben wir Christus umgebracht?« Mein Vater reagierte nicht und brachte mich in ein Nebenzimmer. Er hatte Angst, sein Geschäft zu schädigen, da die Eltern und Lehrkräfte seine Kundinnen und Kunden waren. Also beschwerte er sich nicht und ich wechselte in der Woche darauf die Schule.

			Ich begann in Caerphilly Golf zu spielen und gewann Pokale. Der kleine Golfclub akzeptierte mich, aber als ich nach England zog, akzeptierten die meisten Golfklubs keine Jüdinnen und Juden. Am Ende spielte ich mit meinem Onkel im Jüdischen Golfclub in Birmingham, wo er Mitglied war. 

			Nach meinem Schulabschluss suchte ich Arbeit. Ich meldete mich telefonisch auf ein Jobangebot in einem Spielzeugladen. Der Besitzer hatte mich nicht nach meinem Namen gefragt. Er lud mich zu einem Gespräch ein und wollte mich anheuern. Daher gab er mir ein Formular zum Ausfüllen. Als er meinen Namen Lydia Greenberg sah, wurde ihm klar, dass ich Jüdin bin. Seine Reaktion war lautes Geschrei: »Raus aus meinem Laden, ich stelle keine schmutzigen Juden an!« 

			Nach dieser Erfahrung dachte ich, ich könnte das Problem lösen, indem ich meinen Namen in »Green« änderte, damit er nicht jüdisch klang. Plötzlich war es viel einfacher, Arbeit zu finden, Zimmer zu mieten und von anderen jungen Leuten akzeptiert zu werden. 

			Als ich auf der Suche nach einem Zimmer in London war, stand in vielen Anzeigen ganz offen geschrieben: »Keine Bewerbungen von Juden, Schwarzen oder Mietern mit Hunden«, manchmal waren auch Irinnen bzw. Iren in diese Liste mit aufgenommen.

			In London schickte mich die Zeitarbeitsfirma Manpower zu einem Krankenhaus. Die Abteilungsleiterin sprach mich nur mit »Manpower« an und fragte nicht einmal nach meinem Namen. Während der Pause bat sie mich, ihr die Zeitung zu geben. Die Schlagzeile bezog sich auf ein Feuergefecht zwischen Ägypten und Israel. Die Vorgesetzte kommentierte diese Nachricht laut mit folgenden Worten: »Schade, dass Hitler nicht alle Juden zu Seife verarbeiten ließ.« Daraufhin stand ich auf und fragte sie: »Was ist dein Problem mit Juden?« Die Frau sah mich an und meinte nur hasserfüllt: »Du bist also Jüdin?« und verließ den Raum. Keine der anwesenden Frauen sagte ein Wort, das Schweigen war ohrenbetäubend. Ich beschwerte mich bei dem zuständigen Mitarbeiter in der Verwaltung und erzählte ihm die Geschichte. Er überzeugte mich, dass die Flucht falsch wäre und dass ich erhobenen Hauptes in diesem Team bleiben und nicht vor dem Hass kapitulieren sollte. Also blieb ich noch weitere fünf Tage. Diese Erfahrung war der Auslöser für meine Entscheidung, Großbritannien zu verlassen, auch wenn es noch einige Zeit dauerte, bis ich diese umsetzte. 

			In Manchester arbeitete ich für »The Jewish Chronicle & Gazette« und musste oft über antisemitische Vorfälle berichten. Dabei ging es um Graffiti von Friedhöfen und Synagogen oder das Schänden von Grabsteinen. 

			Es war mir unverständlich, warum die Mitglieder der jüdischen Ge­­meinde nicht laut protestierten. Warum nahmen sie Antisemitismus hin, so wie es mein Vater getan hatte, als eine Lehrerin seine elfjährige Tochter beschuldigte, Jesus getötet zu haben?

			In meinen Augen hat Antisemitismus seit meiner Jugend eine Metamorphose durchgemacht. 

			Als ich in England lebte, hatte Antisemitismus nichts mit Israel zu tun, sondern mit Hass auf Jüdinnen und Juden, ausgehend von christlichen antisemitischen Motiven, so zum Beispiel die Vorstellung, dass Juden Christus getötet hatten und am Pessachfest das Blut christlicher Kinder tranken. 

			In Israel setzte ich mich in den ersten Jahren nicht mit Antisemitismus auseinander. Ich war mit meiner Familie beschäftigt und lernte eine neue Kultur und Sprache kennen. Zu der Zeit hatten wir kein Telefon, Fernsehen oder Internet und waren somit ziemlich abgekoppelt. Seit den 1990er-Jahren bin ich oft in Großbritannien, doch jetzt komme ich als israelische Besucherin in die alte Heimat zurück. Dadurch spüre ich sehr stark die Einstellung zu Israel. Es ist mein Eindruck, dass die Britinnen und Briten bis zum Sechstagekrieg 1967, in dessen Verlauf Israel das Westjordanland, den Gazastreifen und die Golanhöhen eroberte, den jüdischen Staat sehr schätzten. Als die Jahre verstrichen und Israel sich aus diesen Gebieten nicht zurückzog, schlug die öffentliche Meinung in scharfe Kritik und Ablehnung um. So kam es, dass ich zwar nicht mehr mit dem Judenhass meiner Jugend konfrontiert wurde, sondern mit einer neuen Form von Antisemitismus: Ich wurde negativ gesehen, weil ich Israelin bin.

			Heute ist in England die BDS-Bewegung (BDS: Boycott, Divestment and Sanctions) eine sehr politisierte antiisraelische Bewegung, deren Ideologie im Kern antisemitisch ist. Es geht BDS nicht um die Beendigung der Besatzung palästinensischer Gebiete, sondern sie bekämpfen im Grunde genommen die Existenz Israels. Sie gibt Antisemitinnen und Antisemiten eine Plattform, um Israel wüst zu beschimpfen. 

			In London wie auch in Cardiff wurde ich Zeugin aggressiven BDS-Aktivismus auf den Straßen. Ich versuchte, mit den Demonstrierenden ins Gespräch zu kommen, doch allein aufgrund der Tatsache, dass ich Israelin bin, verwehrten sie mir den Austausch. Die Tatsache, dass ich mich als Israelin zu erkennen gab, war wie das rote Tuch für den Stier.

			Im Vergleich zur Vergangenheit ist ein maßgeblicher neuer Faktor dazugekommen, der die Verbreitung von Antisemitismus fördert: nämlich die Verbreitung von Hasspropaganda über die sozialen Medien. Viele Menschen sind leichtgläubig und machen es sich leicht, sehen alles schwarz-weiß, anstatt sich mit den riesigen Grauzonen dazwischen zu beschäftigen. Das gilt insbesondere für junge Menschen.

			Manchmal stellt man mir Fragen, die mich bis ins Mark erschütternd, und, wenn ich mich dann erkundige, woher sie diese Information über Israel oder Jüdinnen bzw. Juden haben, antworten sie: »Eigentlich weiß ich es nicht.«

			3.2	Welche Rolle spielt Israel für dich im Kontext von Antisemitismus? 

			Mein Kibbuz ist eine Gemeinschaft, die vor knapp 100 Jahren gegründet wurde. Ich habe fast zwei Drittel meines Lebens dort verbracht. Allen Widrigkeiten zum Trotz sind wir immer noch eine Gemeinschaft, die soziale Gerechtigkeit lebt. Alle Mitglieder, ungeachtet ihrer Berufe, erhalten dasselbe Budget.

			Meine Kibbuz-Gemeinschaft, in der auch nicht jüdische Menschen Mitglied sind, ist schon immer ein Ort, an dem die Stärke der Gemeinschaft wesentlich auf der Stärke der einzelnen Mitglieder beruht. Unter uns leben Holocaustüberlebende, Jüdinnen und Juden, die in den Vierzigerjahren des 20. Jahrhunderts aus arabischen Ländern nach Israel kamen, und russische Jüdinnen und Juden, die vor Antisemitismus und Kommunismus geflohen sind.

			Für mich ist die Tatsache, dass es einen Staat für jene Jüdinnen und Juden gibt, die sich zu diesem Leben entschließen, ein Fingerzeig für Antisemitinnen und Antisemiten, die meinen, Jüdinnen und Juden in Europa als »vogelfrei« ansehen zu können. Wo wären all diese Menschen, gäbe es nicht Israel als Zufluchtsort?

			3.3	Betrachtest du Kritik an Israel als antisemitisch?

			Nein, es ist überhaupt nicht antisemitisch, Israel zu kritisieren. Es kommt jedoch darauf an, worauf diese Kritik beruht. Menschen, die ehrlich Israel kritisieren wollen, sollten dafür sorgen, dass sie multiperspektivisches Wissen haben und ihre Kritik auf Fakten und nicht auf vorgefassten Ideen basiert, die von anderen und insbesondere von den Medien stammen. Viele der Menschen, die tiefe Vorurteile hegen, sind in der Regel unfähig, anderen Meinungen gegenüber offen zu sein, da sie nur ihre Vorurteile bestätigt sehen wollen.

			Aus meiner Erfahrung stößt man bei solchen Israelhasserinnen und -hassern rasch auf Ignoranz und, wenn sie sich in die Ecke gedrängt fühlen, flüchten sie rasch zu klassischem Antisemitismus. »Juden kontrollieren die Banken, wollen die Weltherrschaft übernehmen, Israelis wollen das gesamte Land der angrenzenden Länder stehlen ...«

			Wenn ich mit Europäerinnen und Europäern diskutiere und ihnen die Errungenschaften im Bereich der Medizin, Landwirtschaft und natürlich Hochtechnologie vor Augen führe, stellen sie meine Einwände auf den Kopf. Sie ignorieren den universalen Beitrag dieser Leistungen und interpretieren sie als einen weiteren Beweis dafür, dass »die Juden« die Welt beherrschen wollen. Allerdings kenne ich keine antisemitische Person, die ihre in Israel entwickelten Computer, Mobiltelefone und vieles andere weggeschmissen hätte. 

			3.4	Siehst du eine Korrelation zwischen Antisemitismus und der ­israelischen Politik? 

			Das Verhalten der gegenwärtigen israelischen Regierung spielt sicher in die Hände antisemitischer Kreise in Bildung und Politik im Ausland, daran habe ich keinen Zweifel. Die Agenda unverbesserlicher Antisemitinnen und Antisemiten mit Tunnelblick wird nie ein gutes Haar an Israel lassen, bedauerlicherweise gießt die gegenwärtige israelische Regierung oft Öl ins Feuer.

			Gleichzeitig muss gesagt werden, dass nicht jede ausländische Kritik antisemitisch ist und nicht alle, die Israel kritisieren, Antisemitinnen und Antisemiten sind. Solch eine engstirnige Einstellung schadet dem Land.

			3.5	Siehst du eine Korrelation zwischen Antisemitismus und Hass auf andere Minderheiten wie Musliminnen und Muslime, ­Flüchtlinge, LSBTTIQ?

			Ja, absolut. Der größte Teil der Nichtakzeptanz in Europa richtet sich heute gegen muslimische und jüdische Menschen. Islamophobie ist bei rechten Parteien in Europa zu einem Instrumentarium geworden, um Unheil zu stiften, Stimmen zu gewinnen, Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen und die eigene politische Agenda kostenlos bekannt zu machen. Hierzu sollte auch gesagt werden, dass es keine Klarheit diesbezüglich gibt.

			Homosexuelle können auch antisemitisch sein, Antisemitinnen und Antisemiten können auch homosexuell sein und Islamophobe sind nicht automatisch antisemitisch.

			Kurz und gut, der Sachverhalt ist viel komplexer, als man es auf den ersten Blick meinen könnte.

			3.6	Ist es sinnvoll, Antisemitismus zu bekämpfen?

			Natürlich muss man Antisemitismus und Rassismus/Ignoranz in all seinen gefährlichen und destruktiven Formen bekämpfen. Wenn wir aufgeben, welche Zukunft werden unsere Kinder und Enkel in dieser Welt haben? Doch muss ich zugeben, dass ich trotz meiner jahrzehntelangen Erfahrung als Bildungsexpertin heute dem Phänomen von Antisemitismus und Rassismus im Allgemeinen oft hilflos gegenüberstehe.

			3.7	Sollte Israel sich im Kampf gegen Antisemitismus in Europa ­engagieren?

			Die jüdischen Gemeinden in Großbritannien und auch in anderen Ländern benötigen die Unterstützung Israels, um Antisemitismus zu bekämpfen und sich fortwährend dafür einzusetzen, dass die physische Sicherheit ihrer Institutionen gewährleistet wird.

			Gleichermaßen benötigt Israel die Unterstützung der jüdischen Gemeinden in der Diaspora – finanziell und politisch. Doch leider treiben die Entscheidungen der israelischen Regierung immer öfter einen Keil zwischen die Jüdinnen und Juden, die im Ausland, und diejenigen, die in Israel leben.

		


		
			Glossar

			Alija,

			ursprünglich der Aufstieg der frommen Juden zum Tempel in Jerusalem, später wurde der Begriff allgemein für die Einwanderung von Juden aus der Diaspora nach Palästina bzw. Israel verwendet. Auch die fünf Einwanderungswellen nach Palästina zwischen 1882 und 1948 werden jeweils Alija genannt. Das Gegenteil von Alija ist Jerida (hebr. Abstieg), die Auswanderung.

			Nach: Gisela Dachs, israel kurzgefasst, bpb, überarbeitete Auflage Juli 2013 (Glossar)

			Bar Mizwa/Bat Mizwa,

			hebräisch für »Sohn des Gesetzes« oder »Sohn der Pflicht« und bezeichnet die Aufnahme des 13-jährigen Jungen als Erwachsenen in die jüdische Gemeinde. Am → Schabbat nach seinem 13. Geburtstag wird der Junge in der Synagoge erstmals aufgerufen, aus der  Thora zu lesen.– Die Mädchen werden schon mit zwölf Jahren religionsmündig. Seit dem 19.Jahrhundert wird die »Bat Mizwa« (»Tochter des Gesetzes«) ebenfalls gefeiert, in einigen Reformgemeinden dürfen dann auch Mädchen aus der → Thora lesen.

			Nach: www.bpb.de/izpb/7705/glossar

			Chanukka,

			Lichter- und Weihefest (25. Kislew bis 2. Tevet, Mitte bis Ende Dezember), an dem an die Wiedereinweihung des Zweiten Tempels im Jahr 164 vor unserer Zeitrechnung erinnert wird. Die Makkabäer hatten die griechisch-syrischen Besatzer aus Judäa vertrieben. Nach einer Legende reichte das Öl für das ewige Licht des Tempels, das nie erlöschen durfte, nur noch für einen Tag. Für die Herstellung neuen geweihten Öls benötigten die Tempeldiener jedoch acht Tage. Das Licht aber brannte mit einem Ölvorrat, der normalhin nur für 24Stunden reichte, volle acht Tage. Daran erinnern die acht Arme des Chanukkaleuchters. Jeden Tag des Festes zünden die Gläubigen im Gedenken an das Tempelwunder ein Licht an. Channuka ist ein Freuden- und Familienfest.

			Nach: http://www.bpb.de/izpb/7706/juedische-fest-und-feiertage?p=all

			Chanukkia,

			achtarmiger Chanukkaleuchter, → Chanukka.

			Chuppa,

			Traubaldachin bei einer jüdischen Hochzeitsfeier sowie im übertragenen Sinn diese selbst.

			Jeckes,

			deutschsprachige Juden (Sg.: Jecke), die in den 1930er-Jahren in das damalige britische Mandatsgebiet Palästina auswanderten, und deren Nachfahren im heutigen Israel.

			Osteuropäische Juden, die bereits früher nach Palästina gekommen waren, belegten die Neuankömmlinge mit diesem Begriff. Sie wollten damit spöttisch und durchaus auch abwertend auf die Verbundenheit der deutschsprachigen Juden mit der deutschen Kultur hinweisen, als deren stereotype Charakteristika Arroganz, Betonung von »Sekundärtugenden« wie Pünktlichkeit, Fleiß und Gründlichkeit sowie mangelnde Anpassungsfähigkeit galten. Mittlerweile benutzen die »Jeckes« den Begriff im Sinn einer liebevoll ironischen Selbstbezeichnung.

			Vgl.: Anita Haviv-Horiner / Sibylle Heilbrunn (Hrsg.), Heimat?– Vielleicht. Kinder von Holocaustüberlebenden zwischen Deutschland und Israel, Bonn 2013

			Jom Kippur,

			höchster Feiertag im jüdischen Festkalender, an dem religiösen Juden streng fasten und den ganzen Tag in der Synagoge verbringen. Es ist ein Tag der Versöhnung, an dem die Sünden des vergangenen Jahres vergeben werden.

			Nach: http://www.bpb.de/internationales/asien/israel/45183/glossar

			Kibbuz,

			ländliche Kollektivsiedlung in Israel, die auf Gemeinschaftseigentum basiert(e).

			Kippa,

			vor allem in Ausübung der Religion gebräuchliche Kopfbedeckung des jüdischen Mannes. Sie besteht aus einem kreisförmigen Stück Stoff oder Leder, zuweilen reich verziert, das den Hinterkopf bedeckt und manchmal mit einer Metallklammer an den Haaren befestigt ist. Üblich ist die Kippa für Männer vor allem beim Gebet, in der Synagoge und auf Friedhöfen; viele orthodoxe Juden tragen sie auch im Alltag.

			Nach: https://www.juedische-allgemeine.de/glossar/

			koscher,

			Bezeichnung für Nahrungsmittel, die zum Verzehr erlaubt sind, weil sie den rituellen Speisegesetzen entsprechen, bzw. das gesamte System der Speisegesetze. Der Verzehr von Schweine-, Hasen- und Kamelfleisch ist verboten, weil diese als unrein gelten, ebenso Fische ohne Schuppen und Flossen. Fleisch darf nur von einem rituell geschlachteten (also geschächteten) Tier stammen, damit das Verbot, Blut zu essen, eingehalten werden kann. Milchprodukte dürfen auf keinen Fall mit Fleisch zusammen gekocht und verzehrt werden. In der Küche sollen daher Töpfe und Pfannen, Geschirr und Besteck wie auch der Abwaschbereich streng Nach »milchig« und »fleischig« getrennt sein.

			Nach: http://www.bpb.de/izpb/7705/glossar

			Laubhüttenfest,

			aus dem vorbiblischen Erntedank entstandenes Fest, das im September/Oktober (15. bis 23. Tischri) gefeiert wird. Symbolisch gilt das Laubhüttenfest oder »Sukkot« auch als Fest der Freude über das im Leben Erreichte. Die Sukka (Laubhütte) soll daran erinnern, dass das irdische Leben generell unbeständig ist und nur Gott ob seiner Unvergänglichkeit absolutes Vertrauen verdiene.

			Nach: http://www.bpb.de/izpb/7706/juedische-fest-und-feiertage?p=all

			LSBTTIQ,

			Abkürzung für L –lesbisch, S – schwul, B ‒bisexuell, T T –transsexuell und transgender, I – intersexuell, Q – queer.

			Matzen,

			ungesäuertes Brot aus Wasser und Mehl, siehe auch →Pessach.

			Pessach,

			vom 14. bis 22. Nissan (März/April) gefeiertes, an den Auszug der Juden aus Ägyp­ten erinnerndes Fest. Der Name bezieht sich auf einen der Höhepunkte der biblischen Exodus-Überlieferungen: Nachdem der Todesengel die männlichen Erstgeborenen aller ägyptischen Familien getötet hatte und dabei nur die Hebräer verschonte, entließ der Pharao das jüdische Volk aus Gefangenschaft und Sklaverei. Zur Erinnerung an den überstürzten Aufbruch aus Ägypten– es war keine Zeit mehr, Teig für Brot gehen zu lassen– werden eine Woche lang Matzen, das ist ungesäuertes Brot aus Mehl und Wasser, gegessen. 

			Nach: http://www.bpb.de/izpb/7706/juedische-fest-und-feiertage?p=1

			Rosch ha-Schana,

			Beginn des jüdischen Jahres am 1. und 2. Tischri (Mitte bis Ende September). Gedacht wird an diesem Tag der Erschaffung der Welt. Das jüdische Neujahr ist ein eher stilles Fest, an dem die Gläubigen beten. Morgens wird das Widderhorn (Schofar) geblasen, ein Mahn- und Weckruf des Gewissens.

			Nach: http://www.bpb.de/izpb/7706/juedische-fest-und-feiertage?p=all

			Schabbat,

			eigentlicher und im Grunde höchster jüdischer Feiertag, der am Freitagabend beginnt und bis Samstagabend dauert. Nach der → Thora darf am siebten Tag keinerlei Arbeit verrichtet werden. Die Einführung eines allgemeinen Ruhetages pro Woche stellt eine große soziale Errungenschaft dar, die durch das Judentum geschaffen wurde.

			Nach: www.ikg-m.de/kultus-und-religion/kreislauf-jahr/der-schabbat/

			Schtetl,

			Siedlungen mit einem hohen Anteil jüdischer Bevölkerung in Osteuropa vor dem Zweiten Weltkrieg.

			Schoah,

			hebräisch für »Katastrophe« oder »Zerstörung«. Schoah bezeichnet ursprünglich Judenverfolgungen und Pogrome und wurde erstmals 1942 in einer Erklärung der Jewish Agency für den millionenfachen Mord an den europäischen Juden im nationalsozialistischen Machtbereich verwendet. Spätestens mit der Staatsgründung 1948 hatte sich der Begriff als die in Israel übliche Bezeichnung für den Völkermord etabliert. Der Schoah wird in Israel alljährlich am Jom HaSchoah gedacht.

			Nach: Gisela Dachs, israel kurzgefasst, bpb, überarbeitete Auflage Juli 2013 (Glossar)

			Thora,

			hebräisch für »Lehre«, im weitesten Sinn die Bezeichnung für die Lehre des Judentums, im engeren Sinn die Bezeichnung für die fünf Bücher Mose (Pentateuch). In der Synagoge werden die Bücher Mose, die als Handschrift auf einer Pergamentrolle geschrieben sind und in einer besonderen Lade verwahrt werden, während eines Jahres im Gottesdienst verlesen.

			Nach: www.bpb.de/izpb/7705/glossar

			Yad Vashem,

			internationale Holocaust-Gedenkstätte in Jerusalem.

			Siehe: https://www.yadvashem.org/de/node/53076.html
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